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Erſtes Kapitel. 
Die beiden Zrider. 


Ich weiß nicht, lieber Leſer, ob du jene reizenden Sei⸗ 
tenthäler des Rheines kennſt, die ſich nicht allein durch ihre 
romantiſche Schönheit, ſondern auch durch ihre Fülle und 
Fruchtbarkeit, ſo wie durch den unermüdlichen Fleiß und 
die Gemüthlichkeit ihrer Bewohner vor vielen anderen Ge— 
genden des deutſchen Vaterlandes vortheilhaft auszeichnen. 
Wenn man, zur Sommerszeit, die maleriſchen Ufer des 
Rheinſtromes verlaſſend, einen Seitenpfad zur Rechten 
oder zur Linken einſchlägt und in eines jener Thäler ein⸗ 
dringt, ſo findet man in ihnen üppige Fluren mit golden 
wogendem Aehrenmeer, große Obſtgärten mit einer uner⸗ 
meßlichen Menge reifenden Obſtes, lehn anſteigende Hügel, 
welche mit grünem Rebenlaub bedeckt ſind, hinter dem 
dann die Fülle der Trauben im warmen Sonnenſtrahle 
reift, klappernde Mühlen mit raſtlos ſich umwälzenden 
großen Waſſerrädern, und — was das beſte von Allem iſt: 
beinahe lauter frohe, zufriedene, heitere Menſchen, die 
ſorglos in's Leben hineinſchauen und ſich mit dankbarem 
Herzen des reichen Segens freuen, mit dem der Geber 
alles Guten ihr heimathliches Thal ſo überaus köſtlich und 
faſt verſchwenderiſch bedacht hat. 

In ein ſolches Thal, eins der ſchönſten und fruchtbarſten 
am ganzen Rheinſtrom, will ich dich führen, mein freund— 
licher Leſer. Es wohnten hier vor noch gar nicht langer 
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Zeit zwei Brüder, Ernſt und Georg Reinberg, denen ihr 
verſtorbener Vater, deſſen einzige Kinder fie geweſen wa⸗ 
ren, ein auskömmlichos ſchönes Erbe hinterlaſſen hatte. 
Nach ſeinem Tode war, einer Beſtimmung im Teſtamente 
zufolge, ſein Hab und Gut in zwei ziemlich gleiche Theile 
geiheilt worden. Zu dem einen Theile gehörte der Acker— 
hof mit den Obſtgärten und behäglichem Viehſtande; zu 
dem anderen eine ſchöne große Mahlmühle mit den Wein⸗ 
bergen, die ſich im beſten Zuſtande befanden und mit den 
edelſten Reben bepflanzt waren. So ganz gleichen Werth 
hatten die beiden Theile, daß einem die Wahl ſchwer ge— 
fallen wäre, wenn man unter ihnen hätte wählen dürfen. 
Aher dieſe Wahl war den Söhnen des alten Herrn Rein⸗ 
berg erſpart worden. In ſeinem Teſtamente hatte er bes 
ſtimmt, daß das Loos unter den Brüdern entſcheiden ſollte, 
und da fie nun Ioosten, fo fiel dem jüngeren Bruder 
Georg der Aderhof, und dem älteren die Mühle zu. 

Ernſt war mit dieſer Entſcheidung zufrieden, und auch 
Georg murrte nicht, als er ſeinen Blick von der Mühle ab 
feinen reichen Kornfeldern und Obſtgärten zuwandte, De= 
ren Beſitz ihn zu einem der wohlhabendſten Bewohner des 
ganzen Thales machte. Die Brüder ſchüttelten ſich die 
Hand auf gute Nachbarſchaft, und nun zog Ernſt in dke 
Mühle ein, während Georg auf dem ſtattlichen Gehöft, 
das ziemlich in der Mitte ſeiner Beſitzungen lag, wohnen 
blieb. Der Bach, welcher plätſchernd die Mühlräder um— 
wälzte, bildete die Gränzſcheide zwiſchen dem Habe der bei- 
den Brüder. Auf feinem linken Ufer lag die Mühle; der 
Ackerhof auf dem rechten; aber eine Brücke führte über 
den Bach hin, und ſo nahe bei einander lagen die Güter, 
daß die Brüder, wenn ſie ſonſt wollten, täglich und ſtünd⸗ 
lich Gelegenheit hatten, ſich gegenſeitig nachbarliche Be⸗ 
ſuche abzuſtatten. 

Man hätte glauben ſollen, daß die beiden Brüder, wel⸗ 
che von aller Welt um ihre ſorgenloſe und behagliche Lage 
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beneidet wurden, das allerglücklichſte 2 eben mit einander 
geführt hätten. Gott hatte ihnen fo viel gegeben, fo un- 
endlich viel mehr, als vielen Millionen anderen Menſchen: 
Geſundheit, genügendes Auskommen, eine Heimath voller 
Schönheit und Anmuth — genug und übergenug, um zu⸗ 
frieden und dankbar für all das Gute ſein zu können. 
Aber .. . wenn auch Eruft, der ältere Be in feiner 
Lage ſich glücklich i ſo konnte man doch das Gleiche 
nicht von . dem jüngeren ſagen, welchem ein unge 
duldiges und ungenügſames Herz in der Bruſt 5 9 85 Die 
beiden Brüder waren merkwürdig on in ihrer Ge⸗ 
müths⸗ und Denkungsart. Ernſt galt mit Recht für einen 
ſchlichten, verſtändigen, und dabei durch und durch recht⸗ 
ſchaffenen und thätigen jungen Mann. Früh und ſpät 
raſtlos fleißig hatte er keine Zeit zum Grübeln und Nach⸗ 
denken; als guter Hausvater war er überall zur Hand, 
ſchaffte und wirkte nach beſten Kräften, und fühlte ſich in 
all dieſer raſtloſen Betriebſamkeit fo glücklich, daß er keinen 
Menſchen in der Welt um ſein vielleicht noch größers 
Glück oder um feine vielleicht zehn- und hundertfach grö— 
ßeren Reichthümer beneidete. Was er für ſich bedurfte 
-das brachte ihm ſeine Mühle ein, und noch ein gutes 
Theil mehr, wie die Armen und Bedürftigen in der Ge— 
gend umher wohl verſpürten; — und ein Weiteres ver— 
langte der wackere, junge Mann nicht, ſehnte ſich auch gar 
nicht danach. Hatte er den Tag über vom frühen Morgen 
an fleißig gewirkt und geſchafft, fo beſuchte er Abends ſei⸗ 
nen hochverehrten und trefflichen Freund, denn Herr 
Pfarrer Seebach im nahen Dorfe Lauterthal, und erfreute 
ſich in deſſen Hauſe oder auf einem Spaziergange an ſeinen 
lehrreichen und doch zugleich ſo anziehenden Geſprächen. 
Auch andere gute Freunde noch fanden ſich bei dem Herrn 
Pfarrer oder auch wohl einmal in der Mühle ein, und das 
gab nach des Tages emſigem Schaffen und Treiben die er⸗ 
quicklichſte und angenehmſte Unterhaltung. Sonntags, 
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als am Tage des Herrn, ſtanden die Räder in der Mühle 
ſtill, und das luſtige Geklapper derſelben tönte nicht thal- 
auf und thalab, wie an den Werkeltagen. Ernſt liebte es, 
den Feiertag auch feierlich in ſeinem Gemüthe zu begehen. 
Er legte dann den beſtäubten Müllerrock von ſich, kleidete 
ſich ſauber vom Kopf bis zum Fuß, und verſäumte es nie, 
die nahe Kirche zu beſuchen, wo er an heiliger Stelle die 
Sammlung fand, welche ihm bei ſeinem einfach ſchlichten, 
frommen und rechtſchaffenen Herzen ein inneres Bedürfniß 
war. Da erhob er in ſtillem Gebete ſein Herz zu Gott 
und dankte ihm für alles Gute, was ihm die vergangene 
Woche mit oder ohne ſein Zuthun gegeben hatte. Recht 
von Grund aus erbaut und erquickt verließ er dann die 
Kirche, und widmete den Reſt des Tages entweder ernſten 
Betrachtungen, oder er las ein gutes verſtändiges Buch, 
oder aber er machte eine Wanderung tiefer hinein in das 
ſchöne Thal ſeiner Heimath und freute ſich der Fülle der 
darüber ausgegoſſenen Schönheit, oder er beſuchte den 
Bruder Georg und ſeine Nachbarn, wenn dieſe es nicht 
vorzogen, zu ihm zu kommen, und den Abend in traulichem 
Geplauder unter der prächtigen großen Linde vor der 
Mühle zu verbringen. 

So lebte Ernſt und fühlte ſich glücklich und zufrieden 
dabei. Er fand volles Genüge an dem, was er beſaß, und 
ſehnte ſich niemals, aber auch niemals nur einen Augen⸗ 
blick lang nach etwas Anderem, Höherem oder Beſſerem. 

Anders Georg; aber auch ganz anders! Es konnte 
nicht leicht zwei Brüder von verſchiedenerer Gemüthsart 
geben. Während Ernſt ſein Glück in ſich ſelbſt ſuchte und 
fand, ſuchte Georg Befriedigung und Glück außer ſich, das 
heißt im Strudel der Welt, ohne es aber, wie ſein Bruder, 
zu finden. Ungenügſam und hochſtrebend war er nicht zu— 
frieden mit dem beſcheidenen, und doch ſo glücklichen Looſe, 
welches ihm zugefallen war. Er hatte ſein Auskommen — 
aber das hatten Viele! Er wollte Reichthum, Glanz, Ue⸗ 
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berfluß und Herrſchaft, und im innerſten Herzen beneidete 
er die reichen Edelleute und Gutsbeſitzer, deren ſtolze, 
prächtige Schlöſſer er in der Ferne von ſeinem ſchlichten, 
aber doch wohnlichen Hauſe überſehen konnte. a 

„Warum bin ich nicht eben ſo hoch und reich geboren?“ 
murrte er in ſich hinein, wenn ſein Auge auf den Thürmen 
und Zinnen und den blitzenden Fenſtern dieſes oder jenes 
Schloſſes ruhete. „Was habe ich verbrochen, daß ich nicht 
glänzende Säle und ſtolze Gemächer, prächtige Equipagen 
und feurige Roſſe mein eigen nennen darf, ſo gut wie Jene 
es können, die doch auch nur Menſchen ſind und nicht mehr 
als ich? Warum, wenn Jene Hunderte von Morgen Lan⸗ 
des beſitzen, muß ich mich mit einigen Hufen begnügen? 
Warum in einer Hütte wohnen, wenn die dort in Paläſten 
einherſtolzieren? Warum mir ſo wenig, und Jenen ſo 
viel?“ 

So ſprach Georg, ſolchen thörichten und in ſeiner Lage 
faſt frevelhaften Gedanken hing er nach, während er doch 
nur auf ſeinen Bruder zu blicken brauchte, der bei denſelben 
Verhältniſſen und äußeren Umſtänden ſo innig zufrieden 
und glücklich war. Aber für ein ſo ſtilles, verborgenes 
Glück hatte Georg keine Augen und kein Gemüth. Ihn 
verlangte nach Gold, Glanz und Pracht! Bewundert, bes 
neidet und angeſtaunt wollte er werden, nicht, wie er be- 
neidet wurde von den ärmeren Bewohnern ſeines heimath— 
lichen Thales, ſondern beneidet von aller Welt, ſelbſt von 
den Reichen und Mächtigen. Er hätte ſo glücklich ſein 
können, aber ſein ungenügſamer Sinn machte ihn unzu⸗ 
frieden, und alſo unglücklich. Das viele Gute, was ihm 
zu Theil geworden war, achtete er für nichts gegen das, 
was das Schickſal ihm verſagt hatte. 

Ein unzufriedener Menſch iſt aber nicht nur ein un⸗ 
glücklicher, ſondern auch ein verdroſſener, mürriſcher und 
nachläſſiger Menſch, und Georg machte darin keine Aus 
nahme. Er kam in ſeinem Hausweſen nicht vorwärts, 
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ſondern vielmehr zurück, weil er mit ſeinen Gedanken eher 
überall als grade bei der Arbeit war. Selten legte er ſelbſt 
mit Hand an, wenn es galt, die Felder zu beſtellen oder die 
Ernte heimzubringen, denn er meinte, dazu würden ja ſeine 
Leute bezahlt, daß ſie arbeiten müßten. Deſto fleißiger trieb 
er ſich in luſtiger Geſellſchaft umher, verthat viel Geld, 
ſuchte überall Freude unde Zerſtreuung, und fand bei allem 
fahrigen Leben doch weder Glück noch Zufriedenheit, ſon⸗ 
dern nur Verdruß, Reue und Selbſtvorwürfe. Er fühlte 
ſich elend und ſehnte ſich nach einer Verbeſſerung feiner . 
äußeren Verhältniſſe, die ihn, wie ſie nun einmal waren, 
durchaus nicht befriedigten. | 

So war er eines Tages mürriſch und mißmuthig, wie 
gewöhnlich nach dem Städtchen gegangen, welches eine 
Stunde von ſeinem Wohnorte entfernt ſo hart am ſchönen 
Rheinſtrome liegt, daß ſeine Häuſer ſich in den blitzenden 
Wellen deſſelben ſpiegeln. Hier ſtand er an einer Lan⸗ 
dungsbrücke, wo die auf- und abfahrenden Dampfſchiffe 
anzulegen pflegen, und blickte theilnahmlos dem regen 
Schaffen und Treiben zu, welches munter die Ufer des 
Stromes belebte. Ein großes Dampfboot kam den Fluß 
herab; die mächtigen Räder ſchlugen brauſend die ſchäu⸗ 
mende Fluth, in dichten Wolken wirbelte der ſchwarze Rauch 
weit über den Fluß hin, und, plötzlich einen großen Bogen 
beſchreibend, ſchoß das Boot auf die Brücke zu und legte 
bei. Die Schiffsglocke tönte; Reiſende ſtrömten aus und 
ein; Gepäck und Waarenballen wurden von und nach dem 
Schiffe gebracht — dann tönte wieder die Glocke, die Stim⸗ 
me des Kapitäns erſcholl, die ruhenden Räder ſchlugen wie⸗ 
der mit Macht in die ſpritzenden Wellen, und — träume⸗ 
riſch ſah Georg dem Schiffe nach, welches wie ein unge⸗ 
heurer Vogel auf den mächtigen Schwingen des Dampfes 
davongeführt wurde. : 

„Wer da mitfahren und die weite Welt ſehen könnte!“ 
ſeufzte Georg halblaut. 
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„Und warum könnt Ihr es nicht?“ fragte eine Stimme 
neben ihm. „Was hindert Euch denn?“ 

Georg ſchaute auf und ſah an der Landungsbrücke ein 
Häuflein Kinder, Frauen und Männer ſitzen. Dicht vor 
ihm ſtand ein junger Menſch mit offenem, keckem Geſicht, 
und ſchaute ihm halb dreiſt, halb ſpöttiſch in die Augen. 

„Nun ja,“ ſagte er — „was hindert Euch denn? Euch 
fehlt weder Jugend noch Geſundheit, und ſo viel Geld, wie 
Ihr zur Ueberfahrt braucht, werdet Ihr wohl auch zuſam- 
menfinden, denn ärmlich ſeht Ihr eben nicht aus. Aber 
Ihr werdet wohl fo ein Mutterſöhnchen fein, das Som- 
mers und Winters hinter dem Ofen hocken muß und der 
Frau Mutter nicht aus den Augen kommen darf.“ 
„Was ſchwatzt Ihr doch?“ rief Georg ärgerlich und run- 
zelte die Stirn. „Ich bin mein eigener Herr und ſitze auf 
meinem eigenen Gut. Aber wer ſeid Ihr, und die Leute 
dort?“ 

„Auswanderer! Ihr ſeht's ja doch!“ erwiederte der 
junge Menſch. „Alle die gehen nach dem Weiten von Ame⸗ 
rika und warten hier noch auf Freunde und Verwandte, 
die morgen früh eintreffen ſollen; ich aber ... habe etwas 
Beſſeres vor.“ 

„Und was?“ fragte Georg neugierig. „Begleitet Ihr 
ſie nicht?“ 

„Nein, daß ich ein Narr wäre! Ich gehe in das Gold— 
land nach Kalifornien, wo die Goldſtücken wie Kieſelſteine 
umherliegen, daß man ſie nur aufzuleſen braucht,“ ſagte 
der junge Burſch. f 

Georg horchte hoch auf. Er hatte wohl auch ſchon von 
Kalifornien gehört und daß dort große Schätze an Gold 
zu gewinnen wären, aber daß er oder ein Anderer dahin» 
gehen und Gold ſuchen könne, das war ihm noch nicht ein— 
gefallen. | 

„Aber,“ ſagte er nach kurzem Beſinnen, „wenn es dort 
ſo viel Gold giebt und Ihr geht hin, warum gehen dann 
die Anderen Alle nicht mit Euch?“ 
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„Pah, mit Weibern und Kinder!“ antwortete der junge 
Menſch. „Die würden ſchlecht fahren. Um nach Kalifor⸗ 
nien zu gehen, muß man jung und entſchloſſen, muthig 
und geſund, kräftig und vor allem allein ſein. Mit Fa⸗ 
milie iſt das nichts, die hindert dort nur. Allein, ganz al⸗ 
lein, jung, muthig, geſund und entſchloſſen! Damit ge⸗ 
winnt man das Glück. Deswegen geh' ich auch ganz allein 
auf meine eigene Fauſt hin. Daheim hab' ich nichts zu 
verlieren, und dort kann ich Alles erringen. Wenn Ihr 
Muth habt, kommt mir nach. 

Mit dieſen Worten ging der junge Menſch davon und 
miſchte ſich unter die übrigen Auswanderer, welche ihr Ge- 
päck aufnahmen und in die Stadt gingen, um dort für die 
Nacht ein Unterkommen zu ſuchen. Georg folgte ihnen 
nicht, ſondern blieb an der Brücke ſtehen und blickte nach⸗ 
denklich über das Geländer derſelben in die ſanft hinglei⸗ 
tenden, grünen Fluthen des Stromes. Die Worte des 
jungen Menſchen, der ihn angeredet hatte, ſummten ihm 
immer noch im Kopf und im Herzen nach. 

„Kalifornien!“ murmelte er. „Kalifornien! Wenn man 
jung, muthig, geſund und entſchloſſen iſt, ſo blüht Einem 
dort das Glück, ſagte er! Wenn er recht hätte! Und war- 
um ſollte er nicht? Ich weiß ja doch, daß dort das Gold 
in großen Maſſen umherliegt, der Pfarrer ſelbſt hat es 
neulich bei Ernſt erzählt und Wunderdinge davon aus 
der Zeitung vorgeleſen. Und wenn auch Kalifornien weit 
weg vom Rhein liegt, ſo muß man doch hinkommen kön⸗ 
nen, ſo gut wie Jener, der ſchon auf dem Wege dahin iſt! 
Warum ſollte es mir nicht eben ſo gut glücken wie dem 
Fremden? Bin ich nicht jung, geſund, ſtark und rüſtig, wie 
er? Und was hält mich denn hier zurück? Habe ich denn 
nicht hier ſchon umſonſt das Glück geſucht, ohne es zu fin⸗ 
den? Ja, nach Kalifornien möcht' ich wohl gehen und 
ſchauen, ob mir dort das Glück blühet.“ 

Georg dachte noch eine gute Weile über das reiche Gold⸗ 
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iand nach und malte fich in glänzenden Träumen aus, was 
er Alles thun und beginnen werde, wenn er nach Jahr und 
Tag von dort wieder heimkäme als ein mächtig reicher 
Mann, der ſich im Golde wälzen und es mit vollen Händen 
ausſtreuen könne, ohne daß er's weiter verſpüre! Und wie 
er ſich dann auch ein ſchönes Schloß bauen könne, hart am 
Rhein auf einem Hügel, deſſen ſtolze Zinnen ſich in den 
Wellen ſpiegelten; und große Wälder kaufen und leben 
wie der vornehmſte Edelmann im Lande — bis es ihm end⸗ 
lich ganz heiß vor der Stirn wurde und ihm der Kopf 
ſchwindelte vor allen Träumen und Gedanken und Luft- 
ſchlöſſern, die er ſo in's Blaue hinein baute ohne Grund 
und Boden und jeglichen Halt. Bis zum Abend ſtand er 
da auf der Brücke, und erſt, als der Wind kühl über den 
Rhein her wehte und im leichten Froſtſchauer ihn ſchüttelte, 
machte er ſich auf und ging langſam davon. Aber noch 
nicht heim in ſein Haus ging er, ſondern hinein in die 
Stadt, wo er nach dem Gaſthauſe fragte, daß die heute an— 
gelangten Auswanderer zu ihrem Quartier gewählt hätten. 
Darüber erhielt er bald Beſcheid, und nun ſuchte er den 
jungen Menſchen auf, der ihm von Kalifornien erzählt 
hatte, ließ ihm einen Schoppen Wein bringen und noch ei= 
nen, und lauſchte andächtig auf Alles, was der junge Menſch 
noch weiteres von dem Goldlande zu berichten wußte. Das 
war nun aber nicht viel, und auch nicht viel Wahres an 
dem Wenigen, was Jener bereitwillig zum Beſten gab; 
aber doch reichte es hin, die Sehnſucht Georgs nach dem 
Goldlande immer lebhafter zu wecken, und als er endlich 
nach Mitternacht von dem neu gewonnenen Freunde ſchied, 
ſtand ſein Entſchluß feſt. Das Erbe ſeines Vaters wollte 
er verkaufen und nach der neuen Welt hinüber ſegeln, wo 
er ja Gold und Glück mit leichter Mühe in vollen Haufen 
finden mußte. 

Zu Hauſe angekommen, warf er ſich auf's Bett, um zu 
ſchlafen; aber ſein ſonſt feſter und ruhiger Schlummer war 
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in dieſer Nacht unruhig, wie nie vorher, und er träumte 
von nichts, als von hohen Goldbergen, die wie mächtige 
Feuer im Strahle der Sonne glühten, und von großen 
Seen flüſſigen gediegenen Silbers, das man wie Waſſer 
aus einem Brunnen ſchöpfen konnte. Am frühen Morgen 
aber ging er zu ſeinem Bruder, um dieſem den gefaßten 
Entſchluß mitzutheilen. Diei Nacht hatte ſeinen Sinn nicht 
geändert, feinen abenteuerlichen und gefährlichen Norſatz 
nicht geſchwächt. Seine Augen waren geblendet, fein Ver— 
ſtand verwirrt von dem glühenden Durſt nach Golde, der 
plötzlich mit Macht ſein ganzes Weſen erfüllt hatte. 
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Zweites Kapitel. 
Der Auswanderer. 


Die Sonne war vor kaum einer Stunde aufgegangen, 
als Georg ſein weder großes noch prachtvolles, aber wohn— 
liches und bequemes Haus verließ, deſſen Dach ſchon ſeit 
mehr als hundert Jahren das Haupt ſeiner Väter geſchirmt 
und beſchützt hatte. Noch hingen die Thautropfen der Frühe 
an den ſchwankenden Gräſern, oder blitzten in den Kelchen 
der einfachen Wieſenblumen, oder rieſelten wie flüſſige 
Diamanten von den friſchgrünen Blättern der Bäume 
herab. Ueber deu Bergen hing ein leichter, durchſichtiger 
Nebelſchleier, der von den Strahlen der Sonne wie verſil— 
bert erſchien: aus der Ferne tönte das Geklapper der Mühle 
herüber; die Vögel ſangen ihr Morgenlied in den Zweigen 
— es war ein Morgen voll wonniger, erquickender Friſche 
und Lieblichkeit. 

Sonſt hatte Georg ſich wohl ergötzt am Genuſſe einer 
ſolchen ſtillſchöneu, feierlichen Frühſtunde, wo der Hauch 


Gottes Alles zu durchdringen und zu be ſeelen ſcheint; heute 
u er aber fein Auge für die Anmuth feiner Umgebungen. 
Den Blick zu Boden geſenkt, eilte er e Schrittes der 
Mühle des Bruders zu, ging über die Brücke und ſtand 
plötzlich vor ſeinem Bruder, der ihn verwundert anſtaunte. 
„Georg!“ rief er, „was iſt dir begegnet? Du ſiehſt heute 
ganz anders aus, als ſonſt.“ 

„Kein Wunder, Ernſt,“ antwortete Georg. „Ich bin zu 
einem Entſchl uſſe gekommen.“ 

„Gott gebe, daß es ein guter ſei,“ ſagte Ernſt herzlich. 
„Aber welcher Entſchluß iſt es?“ 

„Ich wandere aus, Bruder — nach Kalifornien, in das 
Goldland!“ 

„Und was willſt du dort, Georg?“ fragte Ernſt erſtaunt. 

„Was ich dort will? Gold ſuchen, Reichthümer, uner⸗ 
meßliche Schätze erwerben! Was ſonſt?“ 

„Georg, du biſt ein Narr,“ ſagte abs Ind, denn 
er konnte nicht glauben, daß ſein Bruder in Wirklichkeit 
einen Entſchluß gefaßt habe, der ihm über alles Maß hin⸗ 
aus verſchroben und abenteuerlich vorkam. „Bleibe im 
Lande und nähre dich redlich! Was geht dir ab? Du haſt 
weder mit Noth noch mit Sorge zu kämpfen, deine frucht⸗ 
baren Aecker und üppigen Wieſen ſind deine Goldgruben, 
und ſie ſind ergiebig genug, daß du zufrieden ſein kannſt. 
Geh' fort, Georg, du treibſt nur kindiſchen Scherz mit mir.“ 

„Nein, nein, es iſt mir Ernſt, vollkommen Ernſt, Bruder,“ 
entgegnete Georg. „Ich mag das elende Leben hier nicht 
mehr! Ich ſehne mich fort in die Welt hinaus! Ich bin 
muthig, jung, geſund und entſchloſſen, und Solchen blüht 
das Glück!“ 

„Glück?“ fragte Ernſt verwundert. „Was für Glück 
verlangſt du noch außer dem, das dir der Himmel bereits 
verliehen hat? Biſt du nicht glück. lich? Was fehlt denn zu 
deinem Glücke? Du haſt dein redl. ches Auskommen, du 
haſt eine Heimath, du haſt am Ende einen Bruder, der dich 
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ltebt — Georg, ich bitte dich, was kannſt du mehr und 
Beſſeres draußen in der Welt finden, in der du ein Fremd⸗ 
ling, ein umher irrender heimathloſer Menſch biſt? Laß 
Andere draußen das Glück ſuchen, denen es 15 Himmel 
in der Heimath nicht beſchieden hat. Dieſe will ich nicht 
ſchelten — aber du! Es wäre mehr als thöricht, Georg, 
wollteſt du ein gewiſſes, ein geſichertes, eie Glück 
ae und wegwerfen für eine ungewiſſe, vielleicht freud⸗ 

„ ſorgenvolle und gefährliche Jaht Genügenden 
Bist hingeben für eine trügeriſche Hoffnung — wie thö⸗ 
richt wäre dies!“ 

„Aber mein Beſitzthum genügt mir nicht,“ erwiederte 
Georg hartnäckig. „Hier ſammle ich mühſam Aehren, 
während ich dort das blanke gediegene Gold von der 
Erde aufleſe! Tauſende gehen nach Kalifornien, Tauſen⸗ 
de ſammeln dort mit leichter Mühe, unermeßliche Reich- 
thümer, warum ſoll ich die Hände in den Schooß legen 
und zuſehen, während ich eben ſo gut zugreifen und Schätze 
aufhäufen kann, wie Jene? Nein, nein! das iſt ein arm⸗ 
ſeliges Leben hier! Ich gehe!“ 

Ernſt, als er ſah, daß Georgs Entſchluß feſtſtand, wur⸗ 
de erſt betrübt, dann zornig. Er warnte, er bat, er machte 
die eindringl ichſten Vorſtellungen — Georg blieb uner⸗ 
ſchütterlich bei feinem Vorſatze. 

„So thue, was du nicht laſſen kannſt,“ ſagte der wackere 
Menſch endlich mit ſchmerzlicher Entrüſtung — „aber, denke 
an meine Worte und an meine Warnung: die Reue 
wird dich ereilen mit all ihren Schmerzen und Leiden, ehe 
du es denkſt und wenn es dennoch zu ſpät ſein wird zur 
Rückkehr.“ 

„Schon recht,“ erwiederte Georg empfindlich. „Wir 
wollen ſehen, wer zuletzt den Anderen beneidet, du mich, 
oder ich dich! Vorläufig werde ich Auſtalten treffen, mein 
Gut zu verkaufen.“ 

„Georg, um Gotteswillen, beſinne dich, und thue nur 
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das nicht!“ ſagte Ernſt erſchrocken. „Verkaufe das Haus 
nicht, das liebe alte Vaterhaus, in dem wir die glücklichen 
Tage unſerer Kindheit verlebten. Es müßte dich einſt 
gereuen, Georg, und Reue iſt bitter. Thu' es nicht! 

„Ich thu's!“ entgegnete Georg trotzig. „Was kümmert 
mich die elende kleine Hütte, wenn ich mir ſpäter ein Schloß 
erbauen kann!“ 

Ohne weiter auf Ernſt zu hören, wandte er ſich um und 
ging davon. Er war unzufrieden mit dem Bruder, den er 
mit ſeinem Entſchluſſe angenehm zu überraſchen geglaubt, 
von dem er heimlich gehofft hatte, daß er ihn wohl gar 
begleiten und mit ihm das Glück in der Fremde ſuchen 
würde. Darin ſah er ſich nun getäuſcht, und die vernünf⸗ 
tigen Vorſtellungen des Bruders, anſtatt ihn auf andere 
Gedanken zu bringen, hatten ihn in ſeinem abenteuerlichen 
Vorhaben nur erſt noch recht beſtärkt. Was fragte er nach 
Heimath, nach Freunden, nach Bruderliebe? Gold, Reich— 
thum, unermeßliche Schätze, das war es, wonach er ſich 
ßſehnte, was er mit leichter Mühe zu finden hoffte. Ohne 
weitere Ueberlegung that er die nöthigen Schritte zum 
Verkaufe ſeines Gutes, und trieb zur größeſten Eile an. 
Es war ihm, als ob der Boden der Heimath ihm unter den 
Füßen brenne. Mit fieberhafter Sehnſſicht drängte es 
ihn nach dem fernen Goldlande hin, als ob er fürchtete, 
daß er zu ſpät kommen und andere die für ihn beſtimmten 
Schätze vorweg nehmen könnten. So ſehr hatte ſich Seiner 
bereits der Durſt nach Gold bemächtigt, daß er feier ru⸗ 
higen und beſonnenen Ueberlegung mehr fähig war. 

Ernſt dachte indeß im Stillen über den Entſchluß ſeines 
Bruders nach, und je mehr er ihn von allen Seiten erwog, 
deſto ängſtlicher und beſorgter wurde er über den Ausgang 
des thörichten und jedenfalls gefährlichen Unternehmens. 
Er ſah wohl: auf ſeine Vorſtellungen und Bitten hörte 
Georg nicht mehr! Aber ſein Freund, der würdige Pfarrer 
Seebach, der konnte vielleicht noch auf den unglückſeligen 
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Vorſatz Georgs beſtimmend einwirken. Er eilte zum Pfar⸗ 
rer, und theilte ihm die Unterredung mit Georg mit. Der 
Pfarrer erſchrak faſt nicht weniger, als er. 

„Ich muß auf der Stelle zu ihm gehen,“ fagte er. „Be⸗ 
ruhigt Euch, mein Freund, Georg wird ſich beſinnen und 
zur Vernunft zurückkehren. Von hier fortgehen, ein ge— 
ſichertes Glück von ſich ſtoßen, um chimäriſchen Hoffnungen 
nachzujagen, das hieße ja muthwillig dem Verderben in 
die Arme rennen. Aber nur ruhig, Freund! Georg iſt ja 
kein Thor, ſondern wird vernünftigen Reden zugänglich 
ſein.“ 

Der brave Pfarrer ſäumte keinen Augenblick; aber er 
fand Georg noch eben ſo hartnäckig und feſt entſchloſſen, 
wie am Morgen der Bruder ihn gefunden. 

„Was wollen Sie?“ ſagte Georg. „Ich ſuche mein 
Glück, und Niemand ſoll mich daran hindern.“ 

„Niem and will dich auch hindern, dein wahres 
Glück zu ſuchen,“ antwortete der Pfarrer. „Aber kannſt 
du denn wirklich glauben, Georg, daß Gold Glück iſt? 
Glück, wahres Glück wohnt nur bei Beſchränkung und 
Selbſtoerleugnung! Sei zufrieden, und du biſt glücklich!“ 

„Aber ich bin nicht zufrieden,“ erwiederte Georg. „Ich 
ſehne mich hinaus aus dieſen engen 1 die mich 
zu keiner Freude, zu keinem Genuſſe kommen laſſen. Ich 
will reich ſein, ſo reich wie Aae die jetzt vornehm auf 
mich herabſehen.“ 

„Und biſt du nicht reicher, als viele Millionen deiner 
Nebenmenſchen, die mit ſchwerer Arbeit um ihr tägliches 
Brod ringen müſſen? ſprach der Pfarrer. „Du frevelſt 
an Gott, Georg, der dich vor Tauſenden geſegnet und dir 
Alles gegeben hat, was das Leben erheitern und ſchmücken 
kann. Du ſollteſt Gott auf den Knieen danken für die 
Fülle von Segen, mit der ſeine Gnade dich überſchüttete. 
Du ſuchſt Reichthum, und biſt du etwa nicht reich durch 
die treue Liebe deines Bruders und durch die Freundſchaft 
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deiner Nachbarn? Liebe aber iſt fo unſchätzbar, daß alles 
Gold der Erde fie weder zu erſetzen noch zu erkaufen ver⸗ 
mag, und du ſollteſt dich doch zweimal beſinnen, Georg, ehe 
du einen ſolchen Schatz leichtſinnig verſchleuderſt! Du bes 
neideſt die Reichen und Mächtigen — aber warum blickſt 
du nicht lieber unter, als über dich? Derer, die reicher 
ſind, als du, wirſt du nur Wenige finden, während du die 
Aermeren nach Hunderttauſenden zählen kannſt. Auf ſie 
ſchaue bin! Sieh', wie ſie ihr tägliches Brod im Schweiße 
ihres Angeſichtes eſſen, wie ſie mit Entbehrungen aller Art, 
mit Noth, mit Kummer, mit Krankheit und Siechthum rin— 
gen müſſen, und dann wage es noch einmal, dich zu be— 
ſchweren und das Schickſal anzuklagen, das dich vor ſo 
vielen Tauſenden bevorzugt hat. Sei kein Thor, Georg! 
Du biſt glücklich, ſobald du es fein willſt! Du haft alle 
Urſache, zufrieden zu ſein, alſo ſei zufrieden, und beleidige 
die Vorſehung nicht durch Murren und Klagen, wo du in 
Lob⸗ und Dankliedern fie preiſen und verehren ſollteſt.“ 

„Alles gut,“ entgegnete Georg halsſtarrig. „Jeder ſucht 
ſein Glück nach ſeiner Weiſe, und die meinige iſt eben, daß 
ich nach Kalifornien gehe.“ 

„Nun, ſo geh', und Gott möge geben, daß du es nie be— 
reuen mögeſt,“ ſagte der Pfarrer. „Ich ſehe wohl, Georg, 
du gehörſt zu den Leuten, die nicht durch Ermahnung, ſon— 
dern nur durch Erfahrung klug zu machen ſind. Aber glaube 
mir, die Erfahrungen werden nicht auf ſich warten laſſen.“ 

Es nützte nichts, daß der würdige Pfarrer und Ernſt von 
Zeit zu Zeit ihre Bitten und Vorſtellungen wiederholten. 
Georg ſchwärmte für Kalifornien und dachte nicht daran, 
ſeinen Vorſatz zu ändern. Er glaubte nun einmal, daß nur 
dort allein ſein Glück blühen könne. Die Warnungen 
ſchlug er in den Wind, die Ermahnungen belächelte er, und 
wenn der Herr Pfarrer ihm erzählte oder aus Büchern vor— 
las, wie viele Menſchen gerade in Kalifornien durch ihre 
Goldgier zu Grunde gegangen und elend umgekommen, 


a 


oder von dort arm und zerlumpt in ihre Heimath zurückge⸗ 
kehrt wären, fo gab er zur Antwort, er wolle es ſchon klü— 
ger anfangen als Jene und auf ſeiner Hut ſein. Als er 
nun vollends in der Zeitung las, daß ein ganzes großes 
Schiff, mit Kaliforniſchem Gold beladen, in England an« 
gekommen wäre, da gab es nun vollends kein Haltens mehr 
bei ihm. Ueber Hals und Kopf betrieb er ſeine Vorberei— 
tungen zur Fahrt in die neue Welt, und ſeine Freunde 
konnten nichts weiter thun, als ihn gewähren laſſen. Woll⸗ 
ten ſie ihm noch Einreden machen, ſo ward er wild und 
zornig und drehte einem Jeden, ſelbſt dem Herrn Pfarrer, 
den Rücken zu, wenn er nicht gar noch etwas Schlimmeres 
that. | 

„Wir müſſen ihn gewähren laſſen, Herr Pfarrer,“ fagte 
da der verſtändige Ernſt zu ſeinem Freunde; „aber doch 
ſammert es mich, daß er ſo blind in das Elend hinein— 
rennen will. Eine Ahnung flüſtert mir zu, daß er einſt in 
die Heimath zurückkehren wird, und für dieſen Fall will ich 
Sorge um ihn tragen. Gott hat meinen Fleiß geſegnet 
und ich habe mir ein gutes Stück Geld erſpart. Was noch 
daran fehlt, das wird zu bekommen ſein.“ } 

„An was fehlt, lieber Freund?“ fragte der Herr Pfar- 
rer voll Erwartung. 5 

„Nun, am Kaufſchilling für das Haus und Gut des 
Bruders,“ erwiederte Ernſt einfach. „Sehen Sie, Herr 
Pfarrer, ich kann den Gedanken nicht ertragen, daß dieſes 
liebe alte Haus, unter deſſen bemoostem Dache ich ſo manche 
frohe Stunde erlebt, in dem ich geboren und groß gewor— 
den bin, in dem mein guter ſeliger Vater ſeinen letzten 
Athemzug gethan hat, in fremde Hände übergehen ſoll. Ich 
will Haus und Gut kaufen — nicht für mich, nein, für 
den armen verblendeten Georg, der es mir einſt danken 
wird, daß ich ihm eine Stätte in der Heimath erhalten 
habe. Sagen Sie ihm aber nichts davon, Herr Pfarrer! 
Wenn er wüßte, daß ich das Gut kaufen wollte, würde er's 
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vielleicht unter dem Werthe hergeben, und das mag ich doch 
auch nicht, da er fein Geld in dem reichen Goldlande da 
drüben recht wohl gebrauchen wird. Es aM fich wohl ein 
richten, daß er nichts davon erfährt, —und wenn er dann 
heimkehrt — Herr Pfarrer, welche Freude für ihn, daß er 
dann gleich unter das liebe, altgewohnte Dach wieder ein⸗ 
ziehen kann. 

Mit freu: ndlicher Rührung ſah der Pfarrer dem wackern 
Ernſt in's feuchte Auge. „Gott ſegne dich, mein Sohn!“ 
fagte er herzlich. „Wie es dem Georg auch drüben jenſeits 
des Meeres ergehen und ob er auch alle Schätze des Gold— 
landes erraffen möge, ein Herz, wie das deine, wird er in 
der ganzen Welt nicht mehr finden, und einſt, das hoffe ich, 
wird er zu der Erkenntniß kommen, daß ein ſolches Herz 
mehr werth iſt, als das Gold der ganzen Erde!“ 

„Pah!“ erwiederte Ernſt leichthin — „es iſt ja nur das 
Herz eines Bruders, der ſeine Schuldigkeit thut.“ 

Der Herr Pfarrer und Ernſt handelten in Gemeinſchaft 
und gingen ſo vorſichtig und klug zu Werke, daß Georg 
bei dem Verkaufe ſeines Gutes in der That nicht bemerkte, 
daß dieſes aus ſeiner in die Hand des Bruders überging. 
Er glaubte, ein Fremder, der ſich in der Gegend niederlaſ— 
ſen wolle, habe es gekauft, wußte aber nicht, daß dieſer 
Fremde ein entfernter Anverwandter des Herrn Pfarrers 
war, welcher den Kauf nur zum Schein für ſich abſchloß. 
Uebrigens kümmerte ſich Georg für jetzt auch wenig darum, 
wer zukünftig ſein väterliches Haus bewohnen und die Fel— 
der bewirthſchaften würde, die ihn und ſeine Väter ſo viele 
Jahre hindurch ernährt hatten. Er ſtrich ſeinen Kaufſchil— 
ling ein, der ihm den weiten Weg nach Kalifornien bahnen 
ſollte, und eines Morgens in der Frühe, als ſein Bruder 
Ernſt glaubte, daß er zum letzten Abſchiede kommen werde, 
war er auf und dovon, über alle Berge, und ſchwamm 
wohlgemuth auf einem Dampfſchiffe den Rhein hinab. Nur 
ein Briefchen hatte er zurückgelaſſen. „Lebe wohl, Bruder,“ 
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ſchrieb er darin. „Vergieb mir, daß ich gehe, ohne dich ein 
letztes Mal an die Bruſt zu drücken, aber mir bangte vor 
dem Schmerze des Scheidens. Tauſend, tauſend Mal grüße 
ich dich, und im fernen Lande jenſeit des Meeres werde ich 
deiner mit eben der Liebe gedenken, die ich in der Heimath 
für dich empfand. Ich weiß nicht, ob ich klug handle, indem 
ich jetzt von dir und dem Vaterlande ſcheide; aber das weiß 
ich, daß es mir nicht länger Ruhe ließ in der Heimath. 
Ich ſuche mein Glück, und ich hoffe, Bruder, ich werde es 
finden. Gott ſei alle Zeit mit dir und allen Freunden! 
Lebe wohl!“ 

„Lebe wohl, armer Bruder, und auch mit dir ſei Gott,“ 
murmelte Ernſt, und eine warme Thräne fiel auf den Brief, 
als er ihn mit zitternder Hand wieder zuſammenfaltete. 
„Wenn du findeſt, was du ſuchſt, wird ſich Keiner mehr 
darüber freuen, als ich!“ 

Er verſchloß den Brief in den Schrank, wie ſeine treue, 
liebevolle Erinnerung in ſein Herz. Aber oft dachte er an 
den Entfernten, wenn er Abends allein unter den Zweigen 
der großen Linde auf ſeinem Hofe ſaß, und mancher ſtille 
Segenswunſch aus innigem Gemüthe folgte dem Bruder 
nach auf feinem dunklen, fernen und gefahrvollen Weg, der 
wohl eher zu Leiden und Elend, als zu Glück und Zufrie— 
denheit führen mochte. 125 


Drittes Kapitel. 


Trau, ſchau, wen? 


Georg verfolgte indeſſen wohlgemuth und voll fröhlich 
blühender Hoffnungen, die eher im Aufſteigen als im Ab⸗ 
nehmen begriffen waren, ſeine mit rückſichtsloſem und 
nichtsachtendem Leichtſinne eingeſchlagene Laufbahn. Er 
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empfand keine Reue über das Geſchehene, vielmehr freute 
es ihn, daß er ſo beharrlich allem Zureden, allen Bitten 
und Vorſtellungen ſeines Bruders und des Herrn Pfarrers 
widerſtanden hatte, denn dies ſchien ihm ein ſicherer Be⸗ 
weis feiner Entſchloſſenheit, welche ja hauptſächlich, wie 
jener junge Burſch an der Ladungsbrücke damals geſagt 
hatte, zu Erringung des im fernen Lande winkenden Glückes 
erforderlich war. Raſtloſe Ungeduld trieb ihn jetzt vorwärts, 
von Stadt zu Stadt, von Ort zu Ort, und nie ſtrebte wohl 
ein lange in fremden Landen geweſener Reiſender mit größe= 
rer Sehnſucht der ſchwer entbehrten Hetmath zu, als Georg 
dieſer Heimath zu entfliehen ſuchte, um ein fremdes Land 
und eine unbekannte Gegend aufzuſuchen, von der feine: leb- 
haft aufgeregte Phantaſie ſich die wunderlichſten und aben- 
teuerlichſten Vorſtellungen machte. Seiner Anſicht nach hatte 
er, wenn er nur erſt in Kalifornien angelangt war, weiter 
nichts zu thun, als täglich einen Spaziergang in irgend eine 
abgelegene, dicht verſchlungene Wildniß zu machen und dort 
ſeine Taſchen mit gediegenen Stücken Goldes anzufüllen, 
die ungefähr, wie bei uns zu Lande die Kieſelſteine, auf der 
Erde zerſtreut umher liegen mußten. Höchſtens, ſo dachte er, 
würde er etwa eine Reiſe tiefer in's Innere unternehmen 
müſſen, da der Küſtenſtrich und die nächſten Umgebungen 
deſſellben vielleicht ſchon zu ſehr ausgebeutet ſein mochten. 
Aber was kam es ihm am Ende darauf an, ein achtzig oder 
hundert Meilen weiter ins Land zu gehen, nachdem er fo 
viele hundert Meilen zurückgelegt hatte, um nur erſt das 
gerühmte, herrliche Goldland zu erreichen? Selbſt in ſeine 
Träume verwob ſich dieſer Durſt nach Gold, und jede Nacht 
ſchwebten ihm die erſehnten Goldlager vor, wie ſie meilen⸗ 
weite Strecken mit gelbem Glanze bedeckten. 

So kam er endlich in Oſtende an, wo er ſich nach Eng⸗ 
land einſchiffen wollte, um von dort direkt nach Kalifornien 
abzuſegeln. Mit einem ſtrahlenden Blicke begrüßte er hier 
zuerſt den majeſtätiſchen Anblick des Meeres, und ſtarrte 
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voll Erſtaunen und Verwunderung den Maſtenwald an, der 
ſich im Hafen bund und fremdartig mit ſeinen Wimpeln und 
feinem Takelwerk vor ihm ausdehnte. Da ſtand er inmit- 
ten feines Gepäcks, das in größter Unordnung und Ver⸗ 
wirrung um ihn herum lag, und ſchaute und ſtaunte, bis 
ihm endlich einfiel, daß er ja mehr zu thun, und vor Allem 
ein Schiff zur Ueberfahrt nach England aufſuchen müſſe. 
„Das wird ſchwer halten!“ murmelte er halblaut vor 


ich hin. „Wie ſoll man unter dieſer Menge von Fahrzeu⸗ 


zen nun grade die herausfinden, die man zur Weiterreiſe 
benutzen kann?“ 

„Ei, wenn es weiter nichts iſt, mein Herr, dazu kann ich 
Ihnen wohl behülflich ſein,“ ſagte die Stimme eines an⸗ 
ſtändig gekleideten, aber verſchmitzt ausſehenden jungen 


Menſchen, der ſchon ſeit einigen Minuten Georg mit ſpä⸗ 


hend ausforſchenden, prüfenden Blicken beobachtet hatte. 
„Wohin wollen Sie reiſen?“ 

Georg drehte ſich um, und ſah ein freundlich lächelndes 
Geſicht, das ihm wohlwollend und vertraulich zunickte. 
„Ich?“ erwiederte er, „nach England und von dort weiter 
nach Kalifornien.“ 

„Nicht möglich!“ rief der Fremde mit Sn gefpielter Ue⸗ 
berraſchung aus. „Das iſt ja ganz mein Weg, und wenn 
es Ihnen ſonſt gefällig iſt, können wir die Reiſe mit ein⸗ 
ander machen.“ d 

„Ah, Sie gehen auch nach Kalifornien?“ antwortete 
Georg. „Nicht wahr, Sie wollen dort ebenfalls Ihr Glüch 
verſuchen, wie ich?“ 

„Das weniger,“ entgegnete der Fremde leichthin. 
„Mein Glück iſt dort ſchon gemacht. Ich war bereits 
drüben und habe eine unermeßlich reiche Goldmine ent⸗ 
deckt, die viele hundert Millionen werth iſt, und die ich 
nun bei meiner Ankunft drüben ausbeuten werde.“ 

„Sie?“ ſagte Georg erſtaunt und riß die Augen auf. 
„Aber warum haben Sie das Gold nicht gleich mitgenom⸗ 
men, als Sie es fanden?“ 
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„Das geht nicht ſo ſchnell, als Sie denken, mein Lieber, 
antwortete der Fremde. „Ich war allein, ohne Werkzeuge, 
ohne Hülfsmittel, tief im Lande drin. Um den Schatz zu 
heben, mußte ich nach Europa zurückkehren und mir das 
Fehlende verſchaffen. Dies iſt geſchehen. Mein Gepäck 
befindet ſich ſchon auf dem Schiffe, und nach meiner Rück— 
kehr nach Kalifornien brauch' ich dort nur noch Pferde und 
Wagen zu kaufen, um meine Schätze aufzuladen und nach 
San Francisko zu ſchaffen.“ 

Georg hörte mit der geſpannteſten Aufmerkſamkeit zu. 
Welche Maſſen von Gold mußte dieſer Menſch entdeckt 
haben, wenn er zu ihrer Fortſchaffung Pferde und Wagen 
bedurfte! Sein Kopf ſchwindelte bei dem Gedanken an 
dieſe ungeheuren, unermeßlichen Reichthümer, ſeine Adern 
pochten, alles Blut ſtrömte nach ſeinem Herzen! Es war 
alſo wahr! Es gab ſolche Schätze in Kalifornien! Seine 
kühnſten und verwegenſten Träume wurden alſo noch durch 
die Wirklichkeit übertroffen. 

„Merkwürdig!“ brachte er endlich mühſam heraus. 
„Sagen Sie mir, giebt es mehr ſolcher reichen Goldminen 
dort?“ 

„Genug und übergenug, wenn man ſie zu finden ver⸗ 
ſteht,“ antwortete der Fremde. „Ich wenigſtens kenne 
mehr als eine Grube, die mit gediegenem Goldſande an— 
gefüllt und Millionen werth iſt. Aber was liegt mir daran? 
Ich habe an der einen Mine über und über genug.“ 

„Ah!“ machte Georg und ein Freudenſtrahl blitzte über 
ſein Geſicht hin. „Hören Sie, lieber Herr, wenn Sie es 
verſchmähen, jene Gruben auszuleeren — würden Sie ſich 
nicht dazu verſtehen, einem Anderen, mir zum Beiſpiel, 
einen Fingerzeig zu geben?“ 

„Warum nicht?“ erwiederte der Menſch. „Sie gefallen 
mir, wir machen die Reiſe miteinander, und wenn wir ſonſt 
gute Freunde bleiben, ſo ſehe ich kein Hinderniß, mich Ihnen 
nützlich zu bezeigen. Indeß — dergleichen, das ſehen Sie 
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wohl ein, beſpricht man nicht auf offener Straße. Kommen 
Sie, begleiten Sie mich nach einem Gaſthofe, wo es ein 
gutes Glas Wein gibt, und dort wollen wir weiter plau- 
dern. Sie haben noch Zeit genug, denn das Dampfſchiff 
nach Portsmouth ſticht erſt morgen Mittag in See. Bis 
dahin kann man viel mit einander beſprechen.“ 

„Ja, ja,“ ſagte Georg bereitwillig — „aber mein Gepäck! 
Ich kann es doch nicht offen hier liegen laſſen.“ 

„Behüte — doch da läßt ſich ja helfen, Packträger giebt 
es genug hier herum,“ erwiederte der Fremde. „Heda!“ 
rief er dann einem Manne mit einem Karren zu — „hier⸗ 
her! Die Sachen aufgeladen, und fort nach dem goldenen 
Stern dort drüben. Hurtig ein wenig! Der Herr wartet!“ 

„Gleich geſchehen,“ ſagte der Karrenführer und legte 
unverzüglich Hand an's Werk. Die Sachen wurden auf 
gepackt, Georg half ſelbſt dabei mit, und zehn Minuten 
ſpäter war Alles in einem Zimmer des Gaſthofes zum gol— 
denen Stern ſicher untergebracht. Als Georg den Karren⸗ 
führer bezahlen wollte, eilte raſch der Fremde hinzu und 
machte einen ſchrecklichen Spektakel, als er hörte, daß die 
Forderung des Mannes um ein paar Groſchen zu theuer 
war. 

„Unverſchämt!“ ſchrie er. „Das Volk will immer alle 
Welt betrügen, wenn es ſieht, daß es mit einem Fremden 
zu thun hat. Aber zum Glück bin Ich da! Hier, Menſch,“ 
fuhr er fort, und riß dem halb ſtaunenden, halb erfreuten 
Georg die Börſe aus der Hand — „hier iſt Euer Geld und 
nun packt Euch! Wir laſſen uns hier nicht über's Ohr 
hauen! Ihr habt Eure Sache und nun fort!“ 

Der Mann ging brummend ab und der theilnehmende 
Fremde gab Georg die Börſe zurück, aber erſt, nachdem er 
mit einer bewunderungswürigen Geſchicklichkeit ein Gold- 
ſtück aus derſelben entwendet hatte. Georg merkte nichts 
davon, daß er von dem Betrüger beſtohlen worden war, 
ſondern bedankte ſich auf's Lebhafteſte für die Freundlich⸗ 
keit, mit welcher Jener ſich ſeiner angenommen. 
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„Verlieren Sie doch keine Worte darüber,“ entgegnete 
der Menſch mit geheuchelter Beſcheidenheit. „Es iſt ja nur 
Nächſtenpflicht, und ich bin immer auf's Aeußerſte empört, 
wenn ich ſolche unverſchämte Betrügereien ſehe. Still, 
ſtill, mein Freund! Wie geſagt, Sie gefallen mir, und da 
wir ſo lange beiſammen bleiben werden, ſo verſteht es ſich 
von ſelbſt, daß ich Ihnen mit meinen Erfahrungen ein 
wenig zur Hand gehe.“ N 

Tief gerührt von dieſer ſcheinbaren Uneigennützigkeit 
folgte Georg dem Fremden in das Gaſtzimmer und beſtellte 
eine Flaſche Wein nebſt zwei Gläſern. Aber der Fremde, 
höflich und zuvorkommend wie bei jeder Gelegenheit, wollte 
es nicht dulden. f 

„Nein, nein,“ ſagte er, „das iſt meine Sache! Ich habe 
Sie verleitet, mich hieher zu begleiten — alſo iſt es nur 
in der Ordnung, wenn Ich die Zeche bezahle. Kellner, 
hier ift Geld“ — er warf nachläſſtg das eben geſtohlene 
Goldſtück auf den Tiſch — „bringen Sie Wein, vom beiten 
natürlich, und geben den Ueberſchuß heraus!“ 

Alles geſchah, wie der Fremde es anordnete, und Georg 
ließ ſich ganz ruhig die Artigkeiten des fremden Menſchen 
gefallen, ohne im entfernteſten den Verdacht zu ſchöpfen, 
daß dieſer Menſch ihn zum beſten haben oder mit einem 
betrügeriſchen Plane gegen ihn umgehen könne. Aufgeregt 
durch die Erzählung von den unermeßlichen Goldgruben, 
die der Fremde zu kennen vorgab, war er wie mit Blind- 
heit geſchlagen, und harrte mit Begierde dem Augenblicke 
entgegen, wo er noch weiteres von den Reichthümern Ka⸗ 
liforniens erfahren würde. Indeß der Fremde zögerte und 
wollte, wie es ſchien, mit der Sprache nicht recht heraus, 
was natürlich unſeren Georg nur noch erpichter auf die 
goldenen Enthüllungen machte. Immer kam er wieder auf 
die Minen und Gruben zurück, und immer wich ihm der 
Fremde unter allerlei Ausflüchten oder geheimnißvollen 
Vorwänden aus, bis Georg mehr als eine Flaſche Wein 
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getrunken und das Gaſtzimmer, da die Nacht tiefer herein» 


brach, ſich allmählig von Gäſten entleert hatte. Georg's 
Augen glühten, ſeine Wangen brennten und ſeine Hände 
zitterten; er hatte offenbar zu viel Wein getrunken und 


war ſeiner Sinne und ſeines Verſtandes nicht mehr voll⸗ 


kommen mächtig. 


„Aber nun, liebſter Herr!“ ſagte er, als der letzte ſpäte | 


Gaſt durch die Thür verſchwand — „nun müſſen Sie end⸗ 
lich einmal von dem Goldlande reden! Iſt es denn wirk⸗ 
lich wahr, daß Ihnen mehr als eine Goldgrube bekannt iſt.“ 
Der Fremde ſchaute vorſichtig umher, um ſich zu über⸗ 
zeugen, daß er wirklich mit Georg allein ſei, und rückte ihm 
dann vertraulich näher. 

„Wie unvorſichtig!“ ſagte er leiſe — „wie ſchrecklich un⸗ 
vorſichtig, daß Sie in Gegenwart ganz fremder Menſchen 
von ſolchen Dingen zu ſprechen anfangen! Meinen Sie 
denn, es gäbe nicht Ohren genug, die jedes Wort von mir 
auffangen würden, um meine allerdings gründliche Kennt⸗ 
niß von den Goldlagern Kaliforniens für ſich ſelbſt zu be⸗ 
nutzen? In der That, lieber Herr, wenn wir gute Freunde 
bleiben ſollen, müſſen Sie wirklich weit vorſichtiger zu 
Werke gehen.“ 

Georg ſah beſtürzt den Fremden an. „Verzeihen Sie 
mir,“ ſagte er, „Sie haben recht — daran dachte ich nicht!“ 

„Aber Sie müſſen daran denken!“ erwiederte der 
Fremde. „Sobald man hier ahnt, was ich weiß, bin ich 
verloren, oder wenigſtens geht ein Theil meiner mühſam 
aufgeſuchten Schätze verloren. Denn natürlich, man würde 
mir auf den Ferſen ſolgen, würde mich nicht aus den Au⸗ 
gen laſſen, würde mich auf Schritt und Tritt beobachten, 
und plötzlich, wenn ich mitten in der Arbeit wäre, die 
Schätze zu heben, würden ſich zehn, zwanzig unberufene 
Gäſte einſtellen, um von der reich beſetzten Tafel auch ihr 
Theil abzubekommen. Ich habe aber nicht die geringſte Luſt, 
mit allen fremden Menſchen zu theilen. Gar nicht!“ 
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„Auch mit mir nicht?“ fragte Georg ängſtlich. „Nein, 
ſo hart dürfen Sie meine Unvorfichtigteit nicht beſtrafen! 
Sie verſprachen mir doch 

„Was ich verſpreche, pflege ich auch zu halten,“ erwie⸗ 
derte der Fremde ſtolz. „Indeß — Sie ſehen wohl ein — 
dergleichen Geheimniſſe giebt man nicht einem jeden An⸗ 
dern preis, wenn man nicht einige Siche erheit hat, daß das 
Geheimniß aufs ſtrengſte bewahrt wird. Sie ſind mir al⸗ 
lerdings nicht mehr ganz fremd, und, was mehr iſt, Sie 
gefallen mir, ich empfinde ein gewiſſes Zutrauen zu Ih— 
nen, ein ſo großes Zutrauen, daß ich ſelbſt meine eigene, 
große Hauptmine mit Ihnen theilen würde, wenn ich be— 
ſtimmt wüßte, daß Sie von meinem übergroßen Vertrauen 
keinen Mißbrauch machten.“ 

„Oh, mein Herr — ich ſchwöre Ihnen!“ rief Georg au⸗ 
ßer ſich. „Ich werde verſchwiegen ſein wie das Grab.“ 

„Das ſagte auch ſchon einmal ein guter Freund von 
mir, mit dem ich über dieſe Dinge ſprach, und am Ende — 
verrieth er mich doch!“ entgegnete der Fremde mit zurück— 
haltender Miene. „Ja, er verrieth mich — allerdings nicht 
aus Bosheit, ſondern rein aus Uebereilung und Unvor⸗ 
ſichtigkeit; aber die Wirkung war dieſelbe! Als ich an Ort 
und Stelle gelangte, war der Schatz gehoben und ich hatte 
das Nachſehen. Ich könnte jetzt ſchon ein Millionär ſein, 
wenn mir mein Freund nicht jenen Streich geſpielt hätte, 
und das iſt der Grund, weshalb ich mir ſeit jener Zeit feſt 
vorgenommen habe, Niemandem mehr zu trauen, wenn ich 
nicht eine Sicherheit für ſeine Verſchwiegenheit in Hän⸗ 
den habe.“ 

„Nun ja, wahrhaftig, das kann man Ihnen nicht ver⸗ 
denken, wenn Sie ſchon ſolche Erfahrungen gemacht ha— 
ben,“ ſagte Georg, vollkommen von der ehrlichen Miene 
des Gauners getäuſcht. „Aber welche Sicherheit verlangen 
Sie? Ich bin mit Vergnügen bereit, Ihnen jede zu geben, 
die in meiner Macht ſteht.“ 
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„Wohlan, das läßt ſich hören,“ ſprach der Fremde. 
„Sagen Sie, wie viel baares Geld führen Sie bei ſich?“ 

„Wie viel baares Geld?“ fragte Georg zurück und ſtutzte 
denn doch ein wenig. 

„Ja doch, wie viel baares Geld? Verſtehen Sie mich 
denn nicht?“ 

„Ei, etwa zehntauſend Gulden,“ erwiederte Georg zö— 
gernd. Was iſt damit?“ 

„Nichts weiter — es genügt,“ ſagte der Fremde und 
ſchlug die Augenlider nieder, um die helle Freude zu ver- 
bergen, die aus ſeinen Blicken ſtrahlte. „Jetzt merken Sie 
wohl auf, mein Freund! Ich will keinen Kreuzer von 
Ihrem Gelde haben, keinen Kreuzer, denn Sie ſehen wohl 
ein, daß einem Manne wie mir, der viele Tonnen Goldes 
in Kal ifornien liegen hat, nichts, aber auch gar nichts an 

Ihren lumpigen paar tauſend Gulden liegen kann! Sie 
ſehen das ein, nicht wahr?“ 

„Ja, ja, ich glaub's wohl,“ erwiederte Georg, ſichtlich 
erleichtert darüber, daß der Fremde keinen Angriff auf ſeinen 
Geldbeutel machte. 

„Wohlan denn, ſo werden Sie mich auch verſtehen, wenn 
ich Ihnen ſage, daß Sie mir einen Theil, nur einen Theil 
Ihres Geldes, zweitauſend Gulden etwa, in Verwahrung 
geben müſſen,“ fuhr der Fremde fort. „Nicht etwa be— 
zahlen — Gott behüte! ich brauche ja Ihr Geld nicht 
— nein, nur als ein Pfand, als eine Sicherheit in Ver⸗ 
wahrung geben, bis wir den Strand von Kalifornien er— 
reicht haben. Ich ſtelle Ihnen natürlich einen Empfang⸗ 
ſchein über die Summe aus, und, da wir die Reife in dem⸗ 
ſelben Schiffe mit einander machen, ſo laufen Sie auch 
nicht die mindeſte Gefahr — ſelbſt,“ fügte er mit dem ein⸗ 
ſchmeichelndſten Lächeln von der Welt hinzu — „felbft nicht, 
wenn ich ſterben oder das Geld verlieren ſollte, denn meine 
Güter an Bord der Victoria, auf der wir uns morgen ein⸗ 
ſchiffen werden, leiſten Ihnen zehnfache Sicherheit für allen 
und jeden etwa möglichen Verluſt.“ 
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„Aber, lieber Herr,“ erwiederte Georg, der, einmal eins 
geſchüchtert, nun doch ein wenig mißtrauiſch wurde — „ich 
kenne Sie gar nicht weiter, weiß nicht einmal Ihren Namen 
— wer ſteht mir dafür, daß Sie mir auch wirklich den 
richtigen Ort nennen, wo die Goldminen zu finden ſind?“ 

„Ah, ich heiße Borel, mein Herr, und man kennt mich,“ 
antwortete der Fremde zuverſichtlich. „Uebrigens — warum 
ſollte ich Sie belügen? Ich will ja Ihr Geld nicht behal— 
ten, ſondern nur als ein Pfand für Ihre Verſchwiegenheit 
aufbewahren bis zu unſerer Ankunft in Kalifornien. Ver⸗ 
geſſen Sie doch das nicht! Und ferner, wenn Sie das ge— 
ringſte Mißtrauen gegen mich empfinden, ſo bin ich mit 
Vergnügen bereit, mich gar nicht mehr von Ihnen zu tren⸗ 
nen, bis wir glücklich mit einander an Bord des Schiffes 
ſind, wo wir ja unter allen Umſtänden beiſammen bleiben 
müſſen. Mir kann das nur angenehm fein, denn Sie ge— 
fallen mir fo ſehr, daß ich wahrhaftig ſchon halb entſchloſ— 
ſen bin, auch in Kalifornien nicht von Ihnen zu ſchei⸗ 
den, ſondern meine Haupt-Goldmine mit Ihnen gemein- 
ſchaftlich auszubeuten. Natürlich nur unter der Voraus- 
ſetzung, daß Ihnen dies angenehm iſt, denn aufdringen 
will ich mich nicht — behüte! ganz und gar nicht. Wenn 
Ihnen mein Vorſchlag mißfällt, ſo ſagen Sie's frei her⸗ 
aus, denn wie erwähnt, ich brauche ja Ihr Geld nicht und 
verlange auch nicht darnach.“ 

Georg nahm alle ſeine Sinne zuſammen und überlegte 
geſchwind, was er thun ſollte. Zweitauſend Gulden waren 
freilich viel Geld — aber welch ein unermeßlich werthvolles 
Geheimniß erkaufte er nicht damit? Und am Ende, was 
hatte er zu fürchten, wenn er den Herrn Borel beim Worte 
nahm und ihn nicht mehr von der Seite ließ? Nein, da 
war nichts zu riskiren, nur zu gewinnen 

„Top!“ ſagte er, und reichte dem Fremden die Hand über 
den Tiſch hin. „Top! Sie ſollen die zweitauſend Gulden 
haben — aber nun erzählen Sie auch — wie heißt der Ort, 
wo die Goldmine liegt.“ 
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„Nicht ſo ſchnell, nicht ſo ſchnell, mein Freund!“ er 
derte Herr Borel lachend. „Erſt das Geld, dann das Ges 


heimniß. Ich bin Ihnen ſicherer, als Sie mir, denn ich 


kann Ihnen nicht davon laufen, während fie mein Geheim- 
niß noch dieſe Nacht verrathen können, wenn Sie ſonſt 
wollen.“ 

„Auch das iſt wahr,“ entgegnete Georg, und zog aus ei— 
ger verborgenen Taſche ſeines Rockes eine dicke, große, le⸗ 
derne Brieftaſche hervor, auf welche Herr Borel ſehr lü—⸗ 
ſterne Blicke warf. „Hier ſind die zweitauſend Gulden — 
nehmen Sie!“ 

„Noch nicht, mein wackerer Freund,“ erwiederte Herr 
Borel zurückhaltend — „erft werde ich Ihnen Quittung 
darüber ausſtellen, denn, vergeſſen Sie doch ja nicht — ich 
nehme Ihr Geld nur in einſtweilige Verwahrung, bis wir 
in Kalifornien angelangt ſind.“ 

Der Kellner wurde gerufen und mußte Dinte, Papier 
und Federn bringen. Herr Borel ſchrieb eine Quittung in 
beſter Form, zeichnete zierlich ſeinen Namen Heinrich 
Borel darunter, verpflichtete ſich zu Rückzahlung der em⸗ 
pfangenen Summe ſofort nach der Ankunft in Kalifornien, 
und überreichte die Quittung endlich unſerem Georg, wel— 
cher ſie mit großer Befriedigung las und gänzlich beruhigt 
an die Stelle ſteckte, wo bisher ſeine ſchönen zweitauſend 
Gulden gelegen hatten. 

„Und nun den Ort?“ fragte er geſpannt. 

„Mit wenig Worten iſt er bezeichnet,“ erwiederte Borel, 
indem er das Geld einſteckte. „Vierzig Meilen im Oſten 
von San Francisco, am Rio banale, am nordweſtlichen 
Fuße des Berges Frio grande, den jedes Kind in San 
Francisco kennt, genau unter dem vierundzwanzigſten Grade 


der Breite und dem zweihundertundfünfundſechzigſten Grade 


der Länge. Schreiben Sie dieſe Notizen in ihr Taſchenbuch 
B den Fall, daß ich ſterben ſollte und Sie nicht ſelbſt an 


rt und Stelle führen könnte. Ein großer Mahagonibaum 


mit riefenhaften Zweigen bezeichnet genau den Ort, wo 
Sie einſchlagen müſſen. Es giebt keinen zweiten Maha⸗ 
gonibaum in der ganzen Gegend, und es iſt daher unmög— 
lich, ſich zu irren. Zwei Fuß tief unter der Erde liegt das 
Gold, das reine, gediegene Gold in ſolchen Maſſen, daß 
Sie in einem einzigen Tage eine ganze Wagenladung her— 
ausſchaffen können. Das iſt meine Hauptmine, Freund, 
und Sie ſind der einzige Menſch, dem ich Kunde davon ge⸗ 
geben habe. Einſt werden Sie mir dafür danken! Jetzt 
aber — kein Wort weiter! Es iſt ſpät, gehen wir zur Ruhe. 
Ich bleibe natürlich bei Ihnen und ſchlafe mit Ihnen in 
Einem Zimmer, damit Sie ſehen und ſich überzeugen, daß 
ich es redlich mit Ihnen meine.“ i 

Da Georg nicht den geringſten Zweifel mehr in die Ehr⸗ 
lichkeit ſeines neu gewonnenen Freundes ſetzte, geſiel ihm 
die Geſellſchaft deſſelben noch ſo gut, daß er mit ſeiner Ein⸗ 
richtung, das Zimmer mit ihm zu theilen, ſehr zufrieden 
war. Beide begaben ſich zu Bett, und zehn Minuten ſpä⸗ 
ter ſchnarchte Georg aus Leibeskräften, während Herr Bo⸗ 
rel noch immer, mit offenen Augen wie ein Fuchs umher— 
ſpähend, auf ſeiner Matratze lag. Als er ſich überzeugt 
hatte, daß ſein Stubenkamerad ganz feſt eingeſchlafen war, 
ſtand er leife auf, zündete mit einem Schwefelhölzchen een 
Licht an, und leuchtete damit im Zimmer umher. Georgs 
Rock lag auf einem Stuhle vor deſſen Bette. Gierig ergriff 
ihn der Nachtwandler, wandte alle Taſchen um, und mur⸗ 
melte eine halblaute Verwünſchung, als er nicht fand, was 
er ſuchte, nämlich Georgs Brieftaſche. 

„Er iſt alſo doch ſchlauer, als ich dachte,“ ſagte er. „Je⸗ 
denfalls hat er die koſtbare Brieftaſche heraus genommen 
und unter ſein Kopfkiſſen gelegt. Ob ich ſie ihm nehme und 
mich davon mache? Aufwachen wird er nicht, denn er ſchläft 
den feſten Schlaf eines Trunkenen und liegt da wie be⸗ 
täubt. Verſuchen wir's.“ 

Keck griff er mit der diebiſchen Hand unter das Kopfkiſ⸗ 
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fen — Georg wachte wirklich nicht auf— aber das nützte 
dem Gauner nichts, denn die Stelle, wo er hintappte, war 
leer. So vorſichtig war Georg doch geweſen, daß er ſein 
Geld vor dem Einſchlafen an einen ſicheren Ort unterge⸗ 
bracht hatte; nicht etwa aus Mißtrauen gegen Herrn Bo⸗ 
rel — denn das empfand er dieſen Abend nicht mehr — 
ſondern nur aus alter Gewohnheit und der herkömmlichen 
Sorge, die man in fremden Gegenden unter fremden Leu⸗ 
ten für ſein Eigenthum zu tragen pflegt, auch wenn man 
nichts Beſtimmtes zu befürchten hat. 
„Nun, es thut nichts, morgen wird ſich ſchon noch eine 
Gelegenheit finden,“ ſagte Herr Borel, indem er wieder in 
ſein Bett ſchlüpfte. „Wenn der leichtgläubige Narr mich 
beim Aufwachen noch zugegen findet, ſo müßte es ja wun⸗ 
derlich zugehen, wenn er mir niche von Neuem fein ganzes 
Vertrauen ſchenkle. Ich kenne das!“ 

Mit dieſen Worten blies er das Licht aus, und ſchlief 
bald eben ſo feſt als Georg, mit dem er nun bis zum Mor⸗ 
gen um die Wette ſchnarchte. 

Bei dem erſten Sonnenſtrahle, der durch die Fenſter in 
das Zimmer ftel, wachte Georg auf und richtete ſich im 
Bett in die Höhe. Er ſah verwirrt und verlegen aus, und 
rieb ſich die Stirn, als ob er ſich nicht recht auf etwas be⸗ 
ſinnen könnte, aber plötzlich fielen ihm die ganzen Begeben⸗ 
heiten vom vergangenen Abend ein, und er warf einen 
wilden Blick im Zimmer umher. Als er das andere Bett 
ſah, erſchrak er: die Kiffen in demſelben lagen fo hoch über 
einander gethürmt, daß er ſeinen Schlafkameraden nicht 
gleich erblicken konnte, und ſein erſter Gedankee was: „der 
Kerl iſt doch ein Betrüger und mit meinen zweitauſend 
Gulden durchgegangen!“ | 

Mit Einem Satze ſprang er aus feinem Bett und eilte 
an das andere. Aber da lag ja Herr Borel noch im ſüße⸗ 
ſten Schlummer, und der Ausdruck von Angſt und Beſorg⸗ 
niß verſchwand aus Georgs Zügen, um der Freude und 
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einer heimlichen Reue Platz zu machen. Was Borel ver« 
muthet hatte, geſchah. Georg fühlte neues Vertrauen zu 
ſeinem neuen Freunde, und ſtrahlend vor Wonne murmelte 
er: „Alſo Alles richtig! Er hat mich nicht belogen! Die 
reichſten Goldminen von Kalifornien ſind gefunden, ehe 
ich noch den Fuß an das Land geſetzt habe. Das Glück iſt 
mir günſtig!“ A 

Mit dem freundlichſten Geſicht von der Welt begrüßte 
er Herrn Borel, der nun auch die Augen anfſchlug, und 
ſchüttelte ihm mit treuherziger Freude die Hand. Herr Bo⸗ 
rel nickte ihm lächelnd zu, und die Freundſchaft von geſtern 
war damit auf's Neue wieder angeknüpft. Dies hinderte 
aber Herrn Borel keineswegs, ſeine betrügeriſchen Pläne 
weiter zu verfolgen und mit Luchsaugen ſpähte er nach 
Georg hin, um den Ort zu entdecken, wo derſelbe ſeinen 
kleinen Schatz an Banknoten aufbewahrte. Aber, war es 
nun Zufall oder Abſicht, Georg ging in dieſer Beziehung 
ſo vorſichtig zu Werke, daß Herr Borel heute ſo wenig er⸗ 
ſpähte wie geſtern. So leichtgläubig Georg ſein mochte, 
in Geldſachen verſtand er keinen Spaß. Dagegen trieb er 
zur Eile an, um ſobald als möglich auf das Dampfſchiff 
zu kommen, und wohl oder übel mußte Herr Borel ſeinem 
Drängen nachgeben, um nicht den ſchlummernden Verdacht 
Georgs noch in der letzten Stunde zu erwecken. Unbefan« 
gen und mit der größten Sicherheit und Sachkenntniß be⸗ 
ſorgte er in Begleitung Georgs, der nicht von ſeiner Seite 
wich, das Nöthige, ließ das Gepäck auf das Schiff tragen, 
führte ſelbſt Georg an Bord deſſelben, als ob er ganz ent⸗ 
ſchloſſen ſei, die Reiſe mit ihm zu machen, und geleitete ihn 
endlich unter Deck, um ihm die innere Einrichtung und 
nebenbei, wie er ſagte, die anſehnlichen Güter und Ballen 
zu zeigen, die er mit nach Kalifornien hinüber zu nehmen 
gedenke. An Gütern und Ballen fehlte es nun freilich nicht, 
nur verſchwieg Herr Borel den kleinen Umſtand, daß die⸗ 
ſelben nicht ihm gehörten, ſondern gab ſie ganz keck und 
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dreiſt für ſein Eigenthum aus, was unſerem Georg nun 
vollends über die zweitauſend Gulden beruhigte, die Bo⸗ 
rel am geſtrigen Abend ihm abgeſchwindelt hatte. 

Das war aber e was der Betrüger beabſichtigte. 
Die Zeit drängte, das Dampfſchiff ſollte bald abgehen, und 
er hatte nicht die mindeſte Luſt, Georg nach England zu 
begleiten, wo ſeine Gaunerei wahrſcheinlich ſehr bald ent⸗ 
deckt werden mußte. Er machte Georg ſicher, um dann im 
günſtigen Momente verſchwinden zu können. 

Eben wurde das erſte Mal zur Abfahrt geläutet, und 
Borel ſah ein, daß es die höchſte Zeit für ihn ſei, zu ver⸗ 
ſchwinden und wenigſtens die ergaunerten zweitauſend Gul⸗ 
den in Sicherheit zu bringen. Das letzte Boot wurde an's 
Land geſchickt, und Borel nahm plötzlich eine beſtürzte 
Miene an. 

„Himmel!“ rief er aus — „ich habe ganz vergeſſen — 
in meinem Gaſthofe liegen noch Sachen von Werth, die 
ich nicht miſſen kann! Glücklicherweiſe iſt es noch Zeit, ſie 
zu holen!“ 

„Aber dann eilen Sie, Herr Borel!“ ſagte Georg, „Ge⸗ 
ſchwind! Und wenn Sie es wünſchen, will ich Sie be⸗ 
gleiten!“ 

„Nein, bleiben Sie,“ erwiederte Borel. „Das würde 
nur Aufenthalt verurſachen. Ich werde allein gehen — 
und damit Sie ſicher find, daß ich Ihnen nicht davon lau⸗ 
fen werde, ſo nehmen Sie hier Ihre zweitauſend Gulden 
zurück. Verſpäte ich mich, ſo können Sie ja in England 
auf mich warten, denn ich werde jedenfalls mit dem näch⸗ 
ſten Dampfboote nachkommen. Einſtweilen — auf baldiges 
Wiederſehen!“ 

Mit dieſen Worten reichte er Georg eine alte, viel ge⸗ 
brauchte Brieftaſche hin, und ſprang dann hurtig in's Boot 
hinab, welches eben im Begriff war vom Schiffe abzuſtoßen 
und an's Land zu rudern. Zehn Minuten nachher kam das 
Boot zurück, aber ohne Herrn Borel mitzubringen, der die 
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Gele genheit wahrgenommen hatte, ſich ſchleunigſt aus dem 
Stanbe zu machen. Zum letzten Male tönte die Glocke — 
die Dampfmaſchine fing an zu arbeiten, und pfeilſchnell ſchoß 
das Schiff vonder Rhede in die offene See hinaus. 

„Wie ſchade!“ murmelte Georg — „er hat ſich verſpätet, 

5 und ich muß nun bis Portsmouth ſeine Geſellſchaft entbeh⸗ 
ren. Aber vielleicht wartet der Kapitän noch ein wenig, wenn 
ich ihn darum uche. 5 
Schuell war dieſer Gedanke ausgeführt, aber lächelnd 
wies ihn d der Kapitän zurück. 

„Es iſt zu ſpät, “ fagte er. „Uebrigens weis ich doch Bub 
gar nicht, daß einer von den Paſſagieren noch an's Land 
gegangen wäre.“ 

„O doch, freilich, mein Begleiter,“ erwiederte Georg. „Sie 
müſſen ihn ja bemerkt haben, Herr Kapitän.“ 

„Von Ihrem Begleiter ſprechen Sie?“ fragte dieſer ver— 
wundert. „Der war ja gar nicht als Paſſagier auf dem 
Schiffe eingeſchrieben! Ich hielt ihn für einen Bekannten 
von Ihnen, von dem Sie hier den lezten a nehmen 
wollten,“ 

„Behüte! Es iſt ja Herr Borel, dem die vielen Güter und 
Ballen im Schiffsraum unten gehören, ſagte Georg. 

„Herr Borel? Güter und Ballen? Sind Sie denn när⸗ 
riſch?“ fragte der Kapitän. „Wir haben weder einen Herrn 
Borel unter unſeren Paſſ ſſagieren, noch Güter von ihm an 
Bord.“ 

8 „Aber er ſagte doch 

„Dann hat er Sie 125 r zum Beſten gehabt! Wir 
kennen keinen Borel hier. Ich will nicht hoffen, daß Sie ſich 
in irgend einer Weiſe von ihm beſchwindeln ließen? Der⸗ 

gleichen kommt manchmal wohl vor.“ 

„Nein — ja — nein,“ antwortete Georg verwirrt. „Ich 
gab ihm zweitauſend Gulden, aber er gab ſie mir zurück, 
als er an's Land ging. Hier in dieſer Brieftaſche werden 
fie fein.“ 
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„Sehen Sie nach, Herr, und ich wünſche, daß es nichl 
zu ſpät ſein möge! Da! da haben wir's! dacht' ich's doch! 
Sie ßend einem Betrüger in die Hände gefallen!“ 

Ja, der arme Georg konnte daran nicht länger mehr 
zweifeln. Die Brieftaſche enthielt nichts weiter, als einige 
Bogen leeres weißes Papier; von Geld keine Spur, und 
zum Abſchied nur die Worte auf dem reinen Bogen: „Mit 
Speck fängt man Mäuſe! Glückliche Reiſe nach Kalifor⸗ 
nien, Herr Goldſucher! Vergeſſen Sie meine herrliche 
Mine nicht! Borel!“ | I 

„Der Schuft, der Schurke!“ rief Georg wüthend. „Laſſen 
Sie uns umkehren, Herr Kapitän! Der Kerl wird leicht zu 
finden ſein, und dann wehe ihm! An den Galgen ſoll er, 
oder wenigſtens zeitlebens in's Zuchthaus. Kehren Sie um, 
kehren Sie um, Herr Kapitän! 

„Das geht nicht, mein Lieber,“ entgegnete der Kapitän 
achſelzuckend, „meine Pflicht ruft mich vorwärts und ich 
kann Ihretwegen nicht vierzig andere Paſſagiere vor den 
Kopf ſtoßen. Sie hätten ſich eben beſſer vorſehen, und 
nicht den erſten beſten Halunken Ihr Geld geben ſollen. 
Trau, ſchau, wem — das iſt eine gute alte Regel. Schlimm 
genug für Sie, wenn Sie ſie nicht befolgt haben.“ | 

Georg wüthete und tobte zwar noch ein Weilchen fort, 
als aber der Kapitän, wie es auch gar nicht anders ſein 
konnte, unerſchütterlich blieb, und als die übrigen Paſſa⸗ 
giere ſich um ihn verſammelten und ihn noch obendrein zu 
ſeinem Unglücke verſpotteten, da wurde es dem armen Ge⸗ 
org doch zu viel und er verſchwand in ſeine Kajüte, um 
dort ſeinen Grimm und Aerger allein auszutoben. Bis 
zur Ankunft im Hafen on Portsmouth kam er nicht wie⸗ 
der zum Vorſchein, und auch hier ſchlich er ganz ſtill davon, 
um nicht noch einmal die Zielſcheibe des Spottes und Ge⸗ 
lächters von Seiten der übrigen Paſſagiere zu werden. 

„Ja, ja,“ ſagte der Kapitän beim Abſchiede zu ihm, als 
er ihm feine Sachen aushändigte; „wer den Schaden hat, 
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darf für den Spott nicht ſorgen! Aber laſſen Sie ſich den 
Vorfall zur Lehre dienen, junger Herr, und wenn Sie dem 
Rathe eines erfahrenen Mannes folgen wollen, ſo gehen 
Sie lieber nicht nach Kalifornien, ſondern kehren um und 
reiſen hin, wo Sie hergekommen ſind. Sie wollen nicht? 
Nun, Jeder iſt ſeines Glückes Schmied, aber ich habe noch 
nicht von vielen gehört, die in dem Goldlande ihr Glück 
gemacht hätten, deſto mehr aber von Solchen, die Glück, 
Geſundheit und Leben dort zugeſetzt haben. Geben Sie 
Acht, daß es Ihnen nicht auch ſo geht — und nun, Gott 
befohlen!“ 

Georg ging. Die Abſchiedsworte des Kapitäns hatten 
einigen Eindruck auf ihn gemacht und ſchon wollte ihn eine 
Anwandlung von Reue beſchleichen. Aber es war zu ſpät. 
Jetzt, ſo meinte er, konnte er nicht mehr umkehren, ohne ſich 
zum Geſpötte aller Menſchen zu machen, und das war 
mehr, als ſein kindiſcher Stolz und Hochmuth ertragen 
konnte. Alſo weiter! Alſo fort über das Meer nach Kali⸗ 
fornien! Aber — vorſehen wollte er ſich und keinem Men 
ſchen mehr Vertrauen ſchenken, nachdem er Ein Mal ſo 
arg von einem ſchurkiſchen Betrüger hintergangen worden 
war. „Trau, ſchau — wem!“ das ſollte ſein Wahlſpruch 
ſein für die Zukunft, und ſo lange er ſich unter fremden 
Leuten umhertreiben mußte. 5 


Viertes Kapitel. 


Die erſten Freuden des Goldlandes. 


Der Wahlſpruch, den Georg ſich erkoren hatte, wa 
allerdings in ſeiner jetzigen Lage gar ſo übel nicht; nur, 
um die Wahrheit zu ſagen, befand ſich Georg durchaus 
nicht glücklich dabei. Er, an Liebe, Freundſchaft und offe⸗ 
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nes, rückhaltsloſes Vertrauen gewöhnt, ſollte und mußte 
nun der Klugheit gemäß allen Menſchen mißtrauen, und 
das kam ihm recht hart und ſchwer an. Wenn er noch da⸗ 
geweſen wäre und noch die Wahl gehabt hätte nach den 
Erfahrungen, die er bis jetzt nun ſchon gemacht hatte — er 
würde ſich wohl zwei Mal beſonnen haben, ehe er wieder 
zu dem Entſchluſſe gekommen wäre, nach Kalifornien aus⸗ 
zuwandern. Aber freilich, jetzt war's nun nicht mehr Zeit, 
über das Geſchehene nachzugrübeln. Hatte er A geſagt, fo 
mußte er nun auch Bſagen, und am Ende — das war ja 
noch ſein einziger kräftiger Troſt — am Ende war's auch fo 
übel nicht, wenn er nach Jahr und Tag mit ein paar gro⸗ 
ßen Kiſten oder Scheffelſäcken voll gediegenen Goldes wie⸗ 
der nach Hauſe kam. Alſo nur tapfer vorwärts. Mit 
Muth und Entſchloſſenheit überwand er wohl alle Schwie— 
rigkeiten, und durch mußte er ja nun doch einmal. 

Von den mannigfachen und ſchweren Leiden, welche 
Georg während der Monate lang dauernden Ueberfahrt 
in das Goldland erdulden mußte, wollen wir nicht viele 
Worte machen. Genug, daß es ihm weder an Seekrankheit, 
noch an Stürmen und Entbehrungen aller Art fehlte, daß 
er ſtatt des feinen weißen wohlſchmeckenden Brodes, wie 
er's in der Heimath gewöhnt geweſen, auf dem Schiffe har⸗ 
ten Zwieback, der von Würmern wimmelte, verzehren, daß 
er ſtatt mit reinem köſtlichen Quellwaſſer ſeinen Durſt mit 
einer ſtinkenden, ebenfalls von Millionen Geſchöpfen be— 
lebten Flüſſigkeit ſtillen, daß er mit Ekel und Abſcheu halb 
verdorbenes Pökelfleiſch genießen und bei alledem noch die 
peinigendſte Langeweile und — wie er nachher ſelbſt ge= 
ſtand — das empfindlichſte Heimweh, die verzehrendſte 
Sehnſucht nach der väterlichen Hütte und ihren ſtillen 
Freuden empfinden mußte. Alles das ging am Ende vor- 
über und neuer Muth beſeelte ihn, als endlich, endlich die 
gebirgige und waldreiche Küſte von Kalifornien, in duftige 
blaue Nebel eingehüllt, verheißungsvoll aus den Wogen 
des Meeres aufſtieg. f 
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Das war alſo endlich das Land, wo er Glück und Reich⸗ 
thum zu finden hoffte! Mit freudeleuchtendem Auge be⸗ 
trachtete er die grünen Ufer und die aus üppig wuchern⸗ 
dem Gebüſch herüber ſchimmernden Häuſer von San Frans 
zisko, der Hauptſtadt des Goldlandes, und laut auf hätte 
er jubeln mögen, als noch vor Abend des Tages ſein Fuß 
den Boden betrat, der ſo unermeßliche Schätze in ſeinem 
Schooße verbarg. 

Georg ließ ſeine Habſeligkeiten nach dem erſten beſten 
Gaſthofe ſchaffen. Mit unbeſchreiblichem Wohlbehagen 
verzehrte er hier nach ſo langer entbehrungsvoller Zeit 
friſch vom Baume gepflückte, ſaftige Früchte, friſches Fleiſch 
und friſches Waſſer, was ihm vor allem Anderen köſtlich 
mundete, und mit Entzücken betrachtete er feine Umgebun⸗ 
gen, die, an ſich ſchon von großer Schönheit, ihm doppelt 
reizend erſchienen, da er viele, viele Wochen hindurch nichts 
anderes geſehen hatte, als immer und immer wieder Him- 
mel und Meer. Jetzt athmete er wieder Landluft, ſah wie— 
der Berge und Thäler um ſich, und die fremdartige, üppige 
Vegetation, die ihn umgab, nöthigte ihm Staunen und 
Bewunderung ab. Mit Einem Male waren nun die Lei⸗ 
den und Entbehrungen der langen Seefahrt vergeſſen, 
Georg fühlte ſich wie neugeboren, und jetzt, ſeit langer 
Zeit zum erſten Male wieder freute er ſich, daß er den fef- 
ken und verwegenen Entſchluß gefaßt hatte, die Heimath 
zu verlaſſen und ſich recht weit in der Welt umzuſchauen. 
Nun war er am Ziele, die Pforte des Glückes ſtand vor 
ihm offen, und er hatte nun nichts weiter zu thun, als 
hindurch zu ſchreiten und mit beiden Händen die ihm rings 
entgegen lachenden Schätze von dem geſegneten Boden auf⸗ 
zuraffen. 

So ſaß er in der offenen Verandah vor dem Gaſthauſe, 
bis die Nacht hereinbrach, und der Mond ſein weißes, 
glänzendes Licht über die hohen Berge und in die tiefen, 
geheimnißvollen Thäler ausgoß. Da erſt, und als die 
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Luft kühl von dem Meere herüber wehte, fand er auf und 
ſuchte ſein Lager auf, um ſich den glänzendſten Träumen 
von zukünftigem Glück und endloſer Freude und Seligkeit 
hinzugeben. 

Aber dieſe Freude und Seligkeit ſollte vorläufig nicht 
länger als bis zum nächſten Morgen dauern, denn neue 
Enttäuſchungen ſtanden unſerem Georg bevor, Enttäu— 
ſchungen, die ihn gerade an ſeiner empfindlichſten Stelle 
trafen, am Geldbeutel nämlich. Als er aufgeſtanden war 
und ſich ein Weilchen an der köſtlichen Ausſicht erfreut 
hatte, die er von den Fenſtern ſeines Zimmers aus recht 
bequem bewundern konnte, zog er die Klingel, um einen 
Kellner herbeizurufen und ſich Kaffee oder irgend etwas 
Anderes zum Frühſtück zu beſtellen. Der Kellner eilte 
höchſt dienſtfertig herbei, trug aber ein weißes Blatt Pa⸗ 
pier in der Hand, welches die größeſte Aehnlichkeit mit ei⸗ 
ner Gaſthaus-Rechnung zu haben ſchien und das er mit 
einer tiefen Verbeugung und der ehrerbietigſten Miene von 
der Welt unſerem Georg überreichte. 

„Kaffee!“ ſagte dieſer, während er nachläſſig die Rech— 
nung in Empfang nahm. 

„Sogleich, Herr,“ antwortete der Kellner mit einer 
abermaligen tiefen Verbeugung, wobei ſeine Naſenſpitze 


faſt den Fußboden berührte — „doch muß ich bitten, vor⸗ 
her die kleine Tagesrechnung zu berichtigen, wie es hier 


überall eingeführte Sitte iſt.“ 

Georg zog ein etwas verdrießliches Geſicht. „Ich bin 
ja kein Landſtreicher,“ ſagte er, machte aber doch die Rech- 
nung auseinander und warf einen flüchtigen Blick darauf. 
„Sie ſind wohl närriſch!“ rief er dann beſtürzt und er⸗ 
ſchrocken. „Für ein einziges Nachtlager und ein wenig 
Abendeſſen eine ſolche Summe! Vierzig Dollars!“ 

„Vierzig Dollars!“ wiederholte der Kellner kaltblütig 
und mit dem gleichgültigſten Gefitite von der Welt. „Ich 
muß wohl glauben, daß Sie es hier ein wenig theuer fin⸗ 
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den, denn im Aufange, wenn ſie erſt herkommen, wundern 
ſich alle Herren Fremden über die hohen Preiſe. Aber ich 
kann ſie verſichern, daß unſer Gaſthof noch einer von den 
billigſten hieſigen Ortes iſt und daß wir bei noch billigeren 
Rechnungen nicht beſtehen könnten.“ 

„Tollheit,“ ſchrie Georg wüthend. „Sie machen Scherz 
mit mir, Herr, und ich bin nicht geſonnen, mich von Ihnen 
zum Narren halten zu laſſen.“ 

Der Kellner zuckte die Achſeln, und betrachtete Georg 
mit einem halb mitl eidigen, halb verächtlichen Blicke. „Die 
Rechnung iſt ganz in der Ordnung,“ ſagte er, „und ich 
muß bitten, darin keinen Zweifel zu ſetzen. In einem 
Lande, wo man nichts 0 hat, als Gold, muß 
natürlich Alles mit Golde aufgewogen werden. Finden 
Sie es bei uns zu theuer, ſo hindert Sie ja nichts, eine 
andere Wohnung aufzuſuchen.“ 

„Ja, das will ich und zwar auf der Stelle,“ rief Georg 
glühend vor Zorn. „Dies iſt eine abſcheuliche Prellerei! 
Nehmen Sie Ihr Geld — da! Und für den Wein bedank' 
ich mich! Keine Minute will ich länger in dieſer verwünſch— 
ten Herberge bleiben!“ 

Der Kellner verzog keine Miene, denn er mochte an der- 
gleichen Auftritte wohl ſchon gewöhnt ſein. Kaltblütig 
nahm er das Geld in Empfang, welches Georg ihm zu⸗ 
warf, quittirte kaltblütig die Rechnung und überreichte ſie 
dem Gaſte mit einer neuen, tiefen Verbeugung. „Bis Mit- 
tag gehört dieſes Zimmer Ihnen,“ ſagte er dann. „Von 
Mittag an wird ein zweiter Tag gerechnet.“ 

„Nun, dieſes Vergnügen gedenke ich Ihnen zu machen,“ 
erwiederte Georg und warf feine Kleider über, um unver⸗ 
züglich eine Wanderung durch die Stadt zu machen und 
ſich irgend ein anderes Quartier zu ſuchen. Die Freude, 
ſich nun endlich im Goldlande zu befinden, hatte ſich be— 
deutend verringert, und für die ſchöne Ausſicht aus den 
Fenſtern ſeiner Wohnung hatte er keine N mehr. Sie 
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ſchien ihm ein wenig zu kheuer bezahlt. Auch der Appetit 
auf Kaffee war ihm vergangen. Er begnügte ſich mit einem 
Schluck Waſſer, und dann ſtürmte er fort. Lächelnd ſah 
der Kellner ihm nach, als er aus dem Hauſe ſtürmte. 

„Noch ein wenig grün,“ murmelte er hinter ihm drein. 
„Ich kalkulire, der wird hier zu Lande auch mehr Aerger 
als Gold finden!“ 

Georg hörte dieſe Worte nicht, ſondern erkundigte ſich 
beim erſten beſten Menſchen, der ihm auf der Straße be⸗ 
gegnete, nach einem anderen Gaſthofe. 

„Kommen Sie, ich werde Sie begleiten,“ erwiederte der 
Menſch mit der bereitwilligſten Höflichkeit — und Georg 
war ſehr erfreut, daß die Leute im Goldlande doch wenig— 
ſtens eben ſo höflich und gefällig, als theuer waren. Etwa 
fünfhundert Schritt weit gingen ſie, dann blieb der Führer 
vor einem hübſchen, großen Gebäude ſtehen und ſagte: 
„Hier, mein Herr!“ 

„Danke,“ erwiederte Georg — „beſten Dank, mein Herr!“ 

„Bitte,“ erwiederte der Führer und ſtreckte feine Hand 
aus — „einen Dollar für meine Bemühung.“ 

Georg machte große Augen und traute ſeinen Ohren 
kaum. Wie, für die Begleitung auf eine ſo kurze Strecke 
Wegs einen ganzen Dollar, beinahe anderthalb Thaler, 
das war doch wahrhaftig der Unverſchämtheit die Krone 
aufgeſetzt! Er hatte nicht die mindeſte Luſt, dieſe ungeheure 
Forderung zu bezahlen. Der Menſch machte aber, als er 
ſich weigerte, einen ſo fürchterlichen Spektakel, daß die Leute 
aus den benachbarten Häuſern herbeiſtürzten, und, als ſie 
erſuhren, um was es ſich handelte, ſo lebhaft die Partei 
des Führers nahmen, daß Georg ſich gezwungen ſah, ganz 
wider ſeinen Willen die Forderung deſſelben zu berichtigen. 

„Ein theures Land, wahrhaftig!“ ſeufzte er bei ſich ſelbſt. 
„Wenn ich da nicht bald eine Goldmine finde, wird's mit 
meinem eigenen Gelde raſch zu Ende gehn!“ 5 

Der Führer ſteckte indeß kaltblütig ſeinen Dollar ein, 
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und kümmerte fich nicht weiter um Georg, der in das Gaft« 
haus trat und ſich nach den Preiſen von Wohnung, Eſſen 
und dergleichen erkundigte. Da merkte er denn freilich 
wohl, daß der Kellner in ſeinem erſten Gaſthauſe ihn nicht 
belogen hatte, denn hier waren die Preiſe, weil der Gaſt— 
hof mehr in der Mitte der Stadt lag, wo möglich noch 
theurer als dort. Georg ſchüttelte den Kopf, und fühlte 
ſich wie verrathen und verkauft. Ziemlich niedergeſchlagen 
kehrte er in ſeine frühere Wohnung zurück, wurde mit der 
Inselehiten Höflichteit vom Kellner empfangen, und ſetzte 
ſich melancholiſch in der Verandah vor dem Hauſe nieder. 

„Mein 5 Herr,“ ſagte er kleinlaut zu dem Kellner, 
„ich bitte Sie um Verzeihung! Sie hatten nur zu ſehr 
recht! Ich habe mich überzeugt, es iſt ein theures Pflaſter 
hier zu Lande!“ 

„Aber weshalb ſind ſie eigentlich hierher gekommen, mein 
Herr?“ fragte der Kellner höflich. 

„Weshalb?“ erwiederte Georg verwundert. „Nur, um 
Gold zu ſuchen, reich zu werden und dann mit meinen ge— 
ſammelten Schätzen in meine Heimath zurückzukehren. Denn 
fo viel hab' ich nun ſchon bemerkt, daß man, um hier le⸗ 
ben zu können, reicher als ein Kröſus ſein müſſe.“ 

„Das könnte wohl ſein,“ antwortete der Kellner. „Aber 
um Gold zu finden, dürfen Sie ſich hier nicht lange auf— 
halten, ſondern müſſen tiefer ins Land hinein. „Dort giebt 
es noch Gold genug, während die hieſige Umgebung ent— 
weder ſchon erſchöpft iſt oder ihre Herren gefunden hat, die 
einen Eingriff in ihre Rechte kurzweg mit einem Dolchſtich 
oder mit einer Flintenkugel zu bezahlen pflegen.“ 

„Großer Gott, was für ein Land!“ ſeufzte Georg, in 
deſſen Augen das Eldorado Kalifornien immer mehr an 
Reiz, Schönheit und Anmuth verlor. „Und was hat man 
zu thun, wie hat man es anzufaugen, um das Gold zu fin⸗ 
den? Bitte, lieber Herr, geben Sie mir Ihren Rath! Sie 
ſind, ich Hör’ es an Ihrer Sprache, ein Landsmann von 
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mir, ein ehrlicher Deutſcher; — Sie kennen die Verhält⸗ 
niffe — ſagen Sie mir, was ich beginnen muß, um den 
Zweck zu erreichen, der mich in dieſes heilloſe Land herüber 
geführt hat.“ 

„Nun, ich will Ihnen, weil wir allerdings Landsleute 
end und Sie mich bitten, wenigſtens ſagen, wie es Andere 
machen,“ erwiederte der Kellner gutmüthig. „Ich ſelbſt bin 
noch nicht auf das Goldſuchen ausgegangen, denn ich be— 
finde mich hier ganz wohl, und wenn Einem das Gold ins 
Haus gebracht wird, ſo braucht man ſich nicht die Beine 

danach müde zu laufen. 0 

„Ganz recht!“ ſeufzte Georg und dachte an die vierzig 
Dollars vom Morgen. 

„Das Erſte nun, was Sie zu thun haben,“ fuhr der 
Kellner fort, „iſt, daß Sie ſich ſo ſchnell wie möglich wieder 
auf den Weg machen und nur ſo lange hier verweilen, als 
es unumgänglich nothwendig iſt, die nöthigen Vorbereitun⸗ 
gen zu treffen.“ 

„Und was für Vorbereitungen wären das? 2% 

„Sie müſſen ſich vor Allem Werkzeuge kaufen: Hämmer, 
Hacken, Schaufeln, Spaten und was eben ſonſt noch dazu 
gehört, den Boden umzugraben und umzuwühlen, in wel⸗ 
chem die Goldkörner verborgen 9 

„O weh,“ ſeufzte Georg wieder — „man findet es alſo 
nicht auf dem Boden herum 9 au 

„Manchmal wohl, aber dergleichen Fälle find ſelten, und 
jedenfalls kann man ſich nicht darauf verlaſſen, daß Einem 
das Glück ſo günſtig ſein werde. Im Allgemeinen iſt das 
Goldſuchen eine harte, ſchwere Arbeit, die viele Mühe, An⸗ 
ſtrengung und Entbehrung erfordert, aber dann allerdings 
in der Regel auch lohnend iſt. Schon mancher arme Schluder 
iſt ohne Heller, nur mit einigen Werkzeugen beladen, in das 
Land eingedrungen, unde hat nach Jahr und Tag ganze Säcke 
voll ſchweren Goldes zurückgebracht, die er dann freilich in 
der Regel wieder vergeudete; — denn Sie kennen unſer deut⸗ 
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ſches Sprichwort: wie gewonnen, fo zerronnen — aber das 
iſt gewiß, wer Gold ſucht, findet es auch in der Regel, wenn 
er es nur einigermaßen klug anfängt.“ 

„Ich will mein Beſtes thun,“ ſagte Georg, „und was ich 
habe, wenn ich zurückkehre, ſoll mir nicht fo geſchwind, wie 
Jenen, durch die Finger laufen. Aber was braucht man 
noch außer den Werkzeugen?“ 

„Nun, menn man es bezahlen kann, ein Maulthier, oder 
zwei, mit Säcken, das gewonnene Gold aufzubewahren und 
fortzuſchaffen, und wenigſtens einigen Proviant mit in die 
Wildniſſe zu nehmen. Dann Waffen, um ſich gegen wilde 
Thiere und gegen noch wildere Menſchen zu vertheidigen, 
und vor Allem Entſchloſſenheit und Muth, ein Leben voll 
Beſchwerden und Gefahren mancherlei Art zu ertragen. 
Mit allen dieſen Eigenſchaften ausgerüſtet und vom Glücke 
begünſtigt, kann es Ihnen vielleicht gelingen, als ein vr t= 
cher Mann in die Heimath zurückzukehren, vorausgeſetzt, 
daß Sie nicht im Inneren des Landes das Opfer ir- 
gend welcher Gefahren werden, deren es dort im Ueber- 
fluſſe giebt, wie mir alle Goldſucher verfichert haben. Dann 
freilich bedürfen Sie des Goldes nicht mehr, denn für den 
Todten find alle Schätze der Erde doch nichts weiter, als 
Schlacken und Sand. Am allerklügſten werden Sie jeden— 
falls verfahren, wenn Sie Ihren ganzen Plan aufgeben 
und mit dem erſten beſten Schiffe nach Europa zurückkeh⸗ 
ren. Dieſen Rath geb' ich Ihnen als wohlmeinender 
Freund, denn, die Wahrheit zu ſagen, ſo viele auch, vom 
Glücke begünſtigt, hier Gold und Schätze gefunden haben, 
fo iſt mir doch kein Beiſpiel bekannt, auch nicht eines, wo 
dieſes Glück von Dauer geweſen wäre. Glauben Sie mir, 
lieber Herr, ein rechter Segen ruht auf all dieſem Golde 
nicht, es verrinnt unter den Händen wie Waſſer. Wenn 
Sie daheim nur nothdürftig zu leben haben, ſo folgen Sie 
meinem Rathe und kehren um.“ 

„Georg fühlte im Grunde des Herzens, daß dieſer Rath 
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in Wahrheit nicht übel ſei, aber doch ſträubte er fich dage⸗ 
gen, daß er gerade vor der Schwelle, die zu dem vermeint⸗ 
lichen Glücke führte, umkehren ſollte. 

„Sie mögen recht haben,“ ſagte er zu dem Kellner — 
aber einen Verſuch wenigſtens will ich doch machen. Das 
Land ſteht mir offen — furchtſam bin ich gerade nicht von 
Natur und die drohenden Gefahren werden ja zu über— 
winden fein — und endlich, ich will mich nicht zum Geläch— 
ter meiner Freunde in der Heimath machen, indem ich ganz 
unverrichteter Sache zu ihnen zurückkehre. Heute noch kaufe 
ich die Gegenſtände, zu denen Sie mir gerathen haben und 
morgen will ich in Gottes Namen meine Wanderung an⸗ 
kreten. 

„Thun Sie, was Sie nicht laſſen können,“ erwiederie 
der Kellner. „Ich habe Ihnen nach beſtem Wiſſen und 
Gewiſſen Rath ertheilt, und das Uebrige iſt nun Ihre 
Sache. Doch weil Sie mir fo viel Vertrauen geſchenkt ha= 
ben, will ich mich Ihnen noch nützlich beweiſen, ſo viel ich 
kann, und Sie bei Ihren Einkäufen begleiten, damit Sie 
nicht allzuſehr betrogen und übertheuert werden. Kommen 
Sie — wir haben keine Minute Zeit verlieren.“ 

Georg war ſehr erfreut, in dem Kellner, der ihm am 
Morgen der großen Rechnung wegen ſo verhaßt geweſen 
war, nun einen fo theilnehmenden, weolwollenden Freund 
gefunden zu haben. Er ſteckte ſein Geld in die Taſche, 
und machte ſich auf, die nöthigen Einkäufe zu beſorgen. 
Allerlei Werkzeuge, deren Gewicht freilich faſt mit Golde 
aufgewogen werden mußte, wurden eingehandelt, und nun 
führte der Kellner feinen Landsmann zu einem Pferde> 
und Maulthierhändler, um ihn mit einem guten, tüchtigen 
Thiere zur Reiſe zu verſorgen. Der Mann ließ ſeine 
Maulthiere in's Freie bringen, damit Georg ſie beſſer in 
Augenſchein nehmen könne, und Georg wählte, ſuchte und 
prüfte ſchon eine ganze Weile, als er plötzlich einen Aus- 
ruf der Ueberraſchung ausſtieß. Ein junger Burſche, 
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welcher eben ein ſilbergraues Maulthier aus dem Stalle 
brachte, ſchaute ihn verwundert an, und eilte dann mit 
erſtaunter Miene auf ihn zu. 

„Mein Gott,“ ſagte er — „Sie ſind es, Sie habe ich 
eines Tages am Rhein bei Remagen an der Landungs⸗ 
brücke getroffen, und nun muß ich Sie hier in Kali⸗ 
fornien wiederſehen!“ 

„Auch ich erkannte dich auf der Stelle wieder,“ antwor⸗ 
tete Georg, „doch dacht' ich nicht, dich als Stallknecht ei⸗ 

nes Yferdehändlers zu finden.“ 

„Ja was ſoll man machen,“ erwiederte der Burſche. 
„Mein Geld war ſchon faſt zu Ende, als ich hier ankam, 
und wie theuer das Leben hier iſt, werden Sie nun auch 
ſchon erfahren haben. Das Gold lag nicht auf den 
Straßen umher, verhungern wollte ich nicht — da war's 
noch ein Glück, daß mein jetziger Herr grade einen Stall- 
burſchen brauchte. Ich trat in ſeinen Dienſt, und ob⸗ 
gleich mir's hundeelend ergeht, muß ich doch froh ſein, 
wenigſtens außer vielen Scheltworten und Schlägen noch 
mein tägliches Brod zu haben. Und Sie, Herr? Weßhalb 
ſind Sie hierher gekommen?“ 

„Gold zu ſuchen,“ erwiederte Georg nachdenklich, in⸗ 
dem ihm ein raſcher Einfall kam. „Aber wie heißt du?“ 

„Anton Imhof,“ antwortete der Burſch — „Anton Im⸗ 

hof aus Ravensburg im Schwabenland. Ich wollt ich 

wär' noch dort.“ 

„Nun vielleicht kannſt du wieder hinkommen,“ ſagte 

Georg. „Du ſcheinſt mir ein ehrlicher Burſch zu ſein — 

weißt du was, begleite mich! Wenn uns das Glück hold 
iſt, finden wir Gold genug für uns Beide und theilen 
dann redlich mit einander!“ 

Anton ſchüttelte den Kopf. „Ich möchte wohl, aber es 
geht nicht,“ ſagte er. „Einmal wird mich mein Herr nicht 
fortlaſſen und dann hab ich auch nicht einen Kreuzer, um 
mir nur ein Stückchen Brod zu kaufen, viel weniger alſo 
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die vielen Dinge, die man braucht, wenn man in das In⸗ 
nere des Landes will. Oh, ich bin hier ſchon ſo klug ge 
worden, daß ich recht gut weiß, was Alles dazu gehört. 

„Deſto beſſer für mich,“ erwiederte Georg, dem es nur 
darum zu thun war, einen Begleiter in die fernen, frem— 
den Wildniſſe des Landes zu gewinnen „Wenn es dir 
nicht an Muth und Entſchloſſenheit fehlt, und du mir 
Treue und Anhänglichkeit verſprichſt, ſo will ich für alles 
Uebrige Sorge tragen. Werkzeuge habe ich bereits genug 
und noch ein Maulthier für dich zu kaufen, darauf ſoll es 
mir auch nicht ankommen.“ 

„Nun gut, Herr, gut,“ ſagte Anton erfreut — „wenn es 
Ihnen Ernſt iſt, ſo bin ich mit Vergnügen bereit, Sie zu 
begleiten und Ihnen redliche Dienſte zu leiſten. Sprechen 
Sie mit meinem Herrn, und“ — fügte er flüſternd hinzu — 
„wenn Sie zwei Maulthiere kaufen wollen, ſo nehmen Sie 
dieſen Silbergrauen und dort den Dunkelbraunen; es ſind 
die beſten aus dem Stalle.“ 

Dieſelbe Bemerkung hatte Georg ſchon ſelbſt gemacht, 
und es freute ihn, daß ihm Anton ſogleich einen Beweis 
feiner eigenen Dienſtwilligkeit gab. Er nickte ihm freund— 
lich zu und ſprach dann mit dem Händler, welcher für die 
beiden Thiere anfänglich einen ungeheuren Preis forderte, 
vor welchem Georg drei Schritt weit zurückfuhr. Er feilſchte, 
er handelte, aber der Händler blieb bei ſeinem Preiſe, bis 
Anton, der in der Nähe ſtand und Alles hörte, plötzlich 
Georgs Partei nahm. 5 

„Was wollen Sie denn, Herr,” ſagte er mit angenom- 
mener Dummdreiſtigkeit zu dem Händler. „Sie haben ja 
die beiden Thiere erſt vorige Woche für das Viertel ihrer 
jetzigen Forderung gekauft, und ich mag nicht dabei ſtehen 
und zuſehen, wie Sie einen Landsmann von mir über⸗ 
theuern wollen.“ 

„Kerl, biſt du verrückt geworden?“ rief der Händler wü⸗ 
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thend. „Noch ein einziges Wort, und ich jage dich auf der 


Stelle aus dem Dienſte.“ 

Wenn der Händler der vorigen Unterredung feines Stall- 
burſchen mit Georg beigewohnt hätte, würde er die Liſt 
Antons, welcher grade nun fortgejagt ſein wollte, vielleicht 
durchſchaut haben. Aber er war damals gerade im Stalle 
geweſen und wurde nun völlig getäuſcht. Anton gab Georg 
heimlich ein Zeichen, und wendete ſich dann dreiſt wieder 
an ſeinen Herrn. 

„Was wahr iſt, muß wahr bleiben!“ ſagte er. „Der 
Herr dort iſt ein Landsmann von mir und ſoll nicht betro— 
gen werden. Geben Sie ihm die beiden Thiere, für die 
Hälfte Ihrer Forderung, und dann haben Sie immer noch 
einen ſchönen Gewinn.“ 

Der Pferdehändler wurde abwechſelnd blaß und Dunfel- 
roth vor Wuth und Aerger. Einige Augenblicke vermochte 
er vor Grimm nicht zu ſprechen, dann aber fuhr er mit ei= 
ner Fluth von Schimpfreden auf Anton los, ſchlug ihn mit 
der Reitpeitſche, und hätte ihn vielleicht ſchlimm gemißhan⸗ 
delt, wenn ſich nicht Georg in's Mittel gelegt hätte. Auch 
der Kellner ſtand ihm bei, und es gelang endlich, den ar— 
men Anton von dem wüthenden Händler zu befreien. 

„Schon gut!“ rief er ſchäumend vor Grimm — „aber 
nicht eine Minute länger ſoll der Halunkerin meinem Dienſt 
bleiben! Fort, Schurke, fort! Und laß dich nie wieder vor 
mir blicken!“ 

„Angenommen, Herr,“ ſagte Anton — „ich bin alſo jetzt 
nicht mehr in Ihren Dienſten!“ 

„Nein, nein, und tauſendmal nein,“ brüllte der Händ⸗ 
ler. „Fort mit dir, Kerl! Ich will nichts mehr mit dir zu 
ſchaffen haben!“ 

„Gut denn, die Herren ſind Zeugen — ich bin nicht mehr 
in Ihrem Dienſte,“ ſagte Anton frohlockend „Und nun, 
Herr Georg, wenn Ihnen der Händler die beiden Thiere 
nicht für die Hälfte des geforderten Preiſes laſſen will, ſo 


gehen Sie mit mir zum Pferdehändler Arellanus. Er hat | 
eben fo gute Thiere, wie der da, und Sie kaufen fie wohl 


noch billiger, als hier.“ 


Unmöglich iſt es, die Wuth des Händlers zu beſchreiben, 
als er dieſe Worte von ſeinem ehemaligen Stallburſchen 


hören mußte. Fluchend wollte er wieder auf ihn losſtürzen, 
aber Anton machte ſich klüglich aus dem Staube, und lief 
ſo behend davon, daß jeder Verſuch zur Verfolgung frucht— 
los bleiben mußte. Georg kaufte indeß die beiden Maul- 


thiere zum halben Preiſe, da der Pferdehändler ſich nun 


einmal verrathen ſah und feinem Conkurrenten keinen Ge⸗ 
winn gönnen mochte, den er ſelbſt machen konnte, und die 
Parteien trennten ſich endlich mit allſeitiger Zufriedenheit. 


Sehr vergnügt über den vortheilhaften Kauf kehrte Georg 
mit ſeinem Begleiter, dem Kellner, nach dem Gaſthauſe 
zurück, und fand hier ſeinen neuen Diener Anton ſchon 
vor, welcher ihn mit lebhafter Freude empfing. Georg ſchüt⸗ 
telte ihm freundſchaftlich die Hand, und wiederholte ſein 
Anerbieten, ihn mit in die Wildniſſe Kaliforniens nehmen 
zu wollen. Er verſprach ihm gute Kameradſchaft und ein 
Drittheil alles Goldes, welches ſie auf dem Streifzuge ent— 
decken und ſammeln würden; Anton dagegen gelobte treue 
Anhänglichkeit und Gehorſam, und damit war der Ver- 
trag der beiden Abenteurer geſchloſſen. Nur eine Nacht 
noch verweilten ſie in der Stadt, denn Anton trieb zur Eile, 
und Georg hatte keinen Grund, der ihn zu längerem Blei— 
ben hätte bewegen können. In der Frühe des nächſten Ta⸗ 
ges bezahlte er feine Rechnung im Gaſthauſe, nahm Ab⸗ 
ſchied von dem wackeren Kellner, der ſich ſeiner ſo freund⸗ 
ſchaftlich angenommen hatte, und ritt in Begleitung An⸗ 
tons mit bedeutend erleichtertem Geldbeutel, aber mit einer 
Fülle von neuen Hoffnungen und auf's Höchſte geſteigerten 
Erwartungen den goldreichen Thälern und Schluchten des 
inneren Landes entgegen. Seine Habe war bis auf einen 
unbedeutenden Reſt in alle vier Winde verwehet — aber 
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was kümmerte ihn das? Näherte er ſich doch nun den 
Landſtrichen, wo ein einziger glücklicher Fund nicht nur alle 
bisher erlittenen Verluſte erſetzen, ſondern auch ihn und 
Anton mit Einem Schlage zu ſchwer reichen, von aller 
Welt beneideten Leuten machen konnte. 


Fünftes Kapitel. 


Der Schatz. 


Es zeigte ſich bald, daß die Begleitung Antons Georg 
von mannigfachem Nutzen war. Anton, ſchon ſeit längerer 
Zeit im Lande, hatte Manches gelernt und erfahren, wovon 
Georg noch gar nichts wußte. Von anderen Goldſuchern 
hatte er gehört, welche Thäler und Flußbetten die meiſte 
Ausbeute zu geben pflegten und daß die am wenigſten be⸗ 
ſuchten und abgelegenſten Striche nicht nur größeren Er⸗ 
folg, als die näher liegenden, ſondern auch größere Sicher- 
heit vor auflauernden umherſtreichenden Strolchen vers 
ſprachen, welche der Ruf von den Reichthümern des Lan⸗ 
des aus allen Himmelsſtrichen nach Kalifornien gelockt 
hatte. Nicht ſelten begegneten ſie auf den einſamen und 
unwegſamen Pfaden, welche fie verfolgen mußten, verdäch— 
tigen Geſtalten mit confiscirten Geſichtern, deren Blicke 
nicht viel Gutes verhießen, und öfter als einmal forderte 
Anton ſeinen Begleiter auf, die Knäufe der Piſtolen im 
Gürtel und den Säbelgriff ein wenig ſichtbarer zu machen, 
damit jeder Spitzbube und Abenteurer ſchon von weitem 
merken möge, daß er bei den Reiſenden, wenn er im Sinne 
haben ſollte, ſie zu beläſtigen, nicht ganz leichten Kaufes 
und jedenfalls nicht ohne einige Säbelhiebe und Piftolen- 
kugeln davon kommen würde. Dieſe kleine Maßregel er⸗ 
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reichte indeſſen immer ihren Zweck. Wenn die Strolche ſa⸗ 
hen, daß fie es mit entfchloffenen und wohlbewaffneten 
Männern zu thun hatten, fo ſchlichen fie lieber hurtig zur 
Seite, anſtatt durch einen Angriff auf ſie Leib und Leben 


aufs Spiel zu ſetzen. 
Außerdem krafen unſere Reiſenden, in den erſten Tagen 
wenigſtens, häufig auf kleine Anſiedlungen, das heißt ein⸗ 


fache, aus Baumzweigen geflochtene Hütten, die meiſtens 
am Ufer irgend eines trockenen Flußbettes aufgeſchlagen 
waren, und deren Bewohner, anſtatt den Boden zu be⸗ 
bauen, ihn eifrig mit Spaten und Hacke durchwühlten. ks 


waren Goldſucher, und Anton machte lieber einen kleinen 


Umweg, als daß er ſich ihnen genähert hätte, „denn“ — 
ſagte er, —,dieſe Leute find mißtrauiſch, fie ſehen in jedem 
Fremden einen Räuber und Mörder, die nach ihren ge⸗ 
ſammelten Schätzen gelüſtet, und ehe ſie ſich der Gefahr 


ausſetzen, um die Frucht ihrer ſchweren Arbeit beſtohlen 


zu werden, vermeiden ſie lieber jeden Verkehr mit unbe⸗ 


kannten Leuten, von denen ſie ſich doch keinen Gewinn 
verſprechen können. Wo das Gold herrſcht, da giebt es 
keine Gaſtfreundſchaft.“ 


„Traurig genug,“ erwiederte Georg nachdenklich. „Ich 


ſehe wohl, wenn die Menſchen auch Gold hier finden mö— 


gen, Ruhe, Sicherheit und Zufriedenheit werden fie ver⸗ 


gebens ſuchen. So viel weiß ich, wenn ich nur erſt eini⸗ 
gen Reichthum erworben habe, fo werde ich mich nicht lan— 
ge mehr in dieſem ſchönen, aber dennoch unwirthlichen, 
traurigen Lande aufhalten. Welch' ein Leben iſt das, wenn 
man ſeinem nächſten Nachbar nicht mehr trauen darf! 
Das iſt bei uns daheim doch anders und beſſer, Anton.“ 

„Ja, das weiß Gott!“ antwortete dieſer. „Ich wäre 
auch ſchon längſt wieder fort von hier, wenn ich nur fo 
viel Geld gehabt hätte, um die Ueberfahrt nach Europa 
und meine Reiſe in die Heimath beſtreiten zu können. 
Aber nur Muth, Herr! Je tiefer wir ins Land hinein 
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kommen, deſto ſicherer wird die Gegend und deſto gewiſſer 
die Erfüllung unſerer Hoffnungen. Wir ſammeln Gold, 
beladen Ihre Maulthiere damit und dann fort, ſo geſchwind 
wie möglich zurück in die theure, geliebte Heimath, die Nie⸗ 
mand verlaſſen ſollte, der irgend Ausſicht zur Befriedigung 
der nothwendigſten Lebensbedürfniſſe hat. Kein Menſch 
ſollte auswandern, dem daheim noch eine andere Hoffnung 
bleibt, als geradezu vor Hunger zu ſterben.“ 

Obgleich Georg auf ſolche Bemerkungen nur ſelten eine 
kurze Antwort gab, ſtimmte er innerlich doch ganz mit An- 
ton überein, und oft, recht oft ſagte er heimlich zu ſich ſelbſt, 
daß er mit ſeiner Auswanderungsluſt und ſeinem Gold— 
durſte doch ein rechter Thor geweſen ſei. Uebrigens es war 
nun einmal geſchehen, er mußte ſich fügen und ſeine Lage 
ſo zu benutzen ſuchen, daß er wenigſtens den Zweck ſeines 
abenteuerlichen Unternehmens nicht gänzlich verfehlte. 

Er drang alſo muthig in die unbewohnten und wenig 
bekannten Gegenden von Kalifornien ein, und pries ſich 
noch glücklich, daß er in Anton einen Begleiter gefunden 
hatte. Ohne ihn wäre Georg ziemlich hülflos geweſen. 
Er war weder Jäger, noch Fiſcher, noch verſtand er die 
Kennzeichen, an welchen man auf das Vorhandenſein von 
Gold ſchließen kann. Ankon dagegen wußte ſowohl mit 
der Jagdflinte, wie mit dem Fiſchnetze Beſcheid, und obgleich 
er die Merkmale vom Vorhandenſein des edelſten Metalles 
noch nicht aus Erfahrung kannte, war er doch klug genug, 
ſie aus den bäufig von Goldſuchern gehörten Beſchreibun— 
gen zu errathen. Er war der Führer, der Leiter und Rath—⸗ 
geber Georgs. Als die von San Franzisko mitgenomme- 
nen Mundvorräthe auf die Neige gingen, gebrauchte er 
fleißig die Flinte und das Fiſchnetz, wo ſich Gelegenheit 
dazu fand, das Eine oder das Andere anzuwenden, und 
ſelten kehrte er nach kurzer Abweſenheit zu Georg zurück, 
ohne irgend ein ſchmackhaftes Gericht in der Jagdtaſche bei 
ſich zu führen. Dann zündete er Feuer an, ſetzte den mit 
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Waſſer gefüllten Blechkeſſel darüber, und fpielte den Koch 
mit einer Geſchicklichkeit, welche Georg nicht felten in Er⸗ 
ſtaunen verſetzte. Anton war ihm böllig unentbehrlich, 
und er pries feinen guteu Stern, der ihm einen fo ange⸗ 
nehmen und nützlichen Kameraden in der fremden Welt 
zugeführt hatte. 

Länger als vierzehn Tage hatten ſie nun die Wildniſſe 
Kaliforniens durchſtrichen, und nun, meinte Anton, ſei es 
wohl Zeit, daß ſie größere Aufmerkſamkeit als bisher auf 
das Entdecken irgend eines Goldlagers verwenden müßten. 
Georg zeigte ſich durchaus nicht abgeneigt, ſeinen Begleiter 
hierin nach beſten Kräften zu unterſtützen, und nun durch⸗ 
ſtreiften ſie täglich kreuz und quer die Berge und Thäler 
und alle Landſtriche, wo ſie irgend auf eine Erfüllung ihrer 
Hoffnungen rechnen konnte. Längere Zeit indeß blieben 
ihre eifrigſten Bemühungen fruchtlos, und Georg begann 
einzuſehen, daß die gediegenen Golderze ſelbſt auch im rei⸗ 
chen Kalifornien doch nicht ſo häufig und in Haufen um⸗ 
herlägen, wie daheim die Kieſelſteine im Waldbache. Im 
Stillen hatte er früher gedacht, er brauche nur im Spa⸗ 
zierengehen ſo nebenbei die fauſtgroßen Goldſtücke aufzu⸗ 
leſen und in die Taſche zu ſtecken. Dieſe Hoffnung mußte 
er jetzt nicht nur aufgeben, ſondern es beſchlich ihn auch 
noch die bange Furcht, daß er überhaupt gar nichts von 
dem koſtbaren Metalle finden werde und alſo ſeine Heimath, 
ſein dort geſichertes Beſitzthum, die Ruhe und Zufrieden⸗ 
heit feiner Seele ganz umſenſt verſchleudert habe. Anton 
indeß tröſtete ihn und ſprach ihm Ausdauer und Muth 
ein, wenn er ihn, was nicht ſelten geſchah, in trauriges 
Nachdenken verſunken fand. 

„Warum verzagen?“ ſagte er. „Kalifornien iſt groß, 
und was wir hier nicht entdecken, läßt uns der Himmel 
irgendwo anders finden‘, Muth, Muth, mein Freund! 
Noch iſt nicht aller Tage Abend, und Beharrlichkeit führt 
zum Ziel.“ 
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Unverdroſſen und unermüdlich ſetzte er auch wirklich, nur 
ſchwach von Georg unterſtützt, feine Nachforſchungen fort, 
bis die beiden Reiſenden eines Tages gegen Abend an den 
Eingang eines engen, von hohen bewaldeten Bergen ein⸗ 
geſchloſſenen Thales gelangten. Das ſteinige und faſt ganz 
trockene Bett eines Flüßchens ſchlängelte ſich zwiſchen den 
Bergen hin und füllte beinahe die ganze Breite des Thales 
aus. Obgleich für den Augenblick nur mit wenigem Waſ— 
ſer gefüllt, das ſich mühſam einen ſchmalen Pfad zwiſchen 
den runden, glatten Kieſeln ſuchte, bewies dennoch die 


Menge des Gerölles und eine nicht geringe Anzahl ein— 


zeln dazwiſchen zerſtreuter, mächtiger Felsblöcke, daß der 
ſchmale unanſehnliche Bach, den die Reiſenden jezt erblick⸗ 
ten, zur Regenzeit nach heftigen Regengüſſen zu einer furcht— 
baren Größe anſchwellen müſſe. Anton betrachtete mit Auf⸗ 
merkſamkeit das Geröll des Flußbettes, ritt ein Stückchen 
Wegs in demſelben aufwärts, und ſtieß plötzlich einen lau⸗ 
ten Schrei des Entzückens aus. f 

„Was gibt es?“ fragte Georg, dem dieſer Schrei in der 
Seele wiederhallte, mit zitternder Stimme. 

„Herbei, herbei!“ rief Anton jubenld aus. „Geſchwind, 
Georg! Ich habe eine koſtbare Entdeckung gemacht!“ 

Georg ſtieß ſeinem müden Maulthiere beide Sporen in 
die Weichen, und athemlos vor Erwartung und neu er- 
wachender Hoffnung ſprengte er über die Kieſel nach dem 
Orte hin, wo Anton ihn mit ſtrahlendem Geſicht erwartete. 

„Da ſieh', Georg,“ ſagte er und hielt dem Freunde ein 
gelbes glänzendes Stückchen Metall von der Größe einer 
Erbſe entgegen — „wofür hältſt du das?“ 8 

„Für Gold, natürlich!“ erwiederte Georg mit ſehr be— 
deutend herabgeſtimmter Fröhlichkeit. „Aber iſt das Alles, 
was du gefunden haſt? Deinem Geſchrei nach hatte ich 
einen Goldklumpen von der Größe einer Melone erwartet, 
und nun — das Stückchen iſt ja nicht der Mühe werth, ſich 
danach zu bücken!“ 
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„Du ſprichſt, wie du es verſtehſt,“ antwortete Anton 
lachend und in der beſten Laune. „Wo man Etwas 
findet, kann man immer vermuthen, mehr zu entdecken. 
So viel ſteht vorläufig feſt, daß wir uns hier in dem Bette 
eines goldführenden Baches befinden, und das wenigſtens 
wirſt du nicht in Abrede ſtellen.“ 

„Wenn auch — um ſolcher Kleinigkeit willen erhebt man 
nicht ſolches Geſchrei,“ entgegnete Georg. 

„Nur nicht ſo vorſchnell abgeurtheilt, lieber Freund,“ 
fagte Anton. „Du ſiehſt, wir ſtehen hier an der Ausmün⸗ 


dung des Baches und alſo mehr oder weniger von dem 


Urſprunge deſſelben entfernt.“ 

„Ganz recht — was aber willſt du damit ſagen?“ 

„Weiter nichts, als dies,“ antwortete Anton. „Das 
Gold iſt ſchwerer, als die Kieſel des Baches, und wird in 
Folge deſſen nicht ſo weit von den Wellen hinweggeführt, 
als dieſe. Daraus folgt wieder, daß, wenn wir hier am 
Ausfluſſe Gold finden, wir weiter oben nach der Quelle 
des Baches zu, nothwendig mehr Gold finden müſſen, da 
es ſich vermöge ſeiner Schwere ſehr bald zu Boden geſenkt 
hat. Je weiter wir uns der Quelle nähern, deſto mehr 
Gold werden wir in dem Flußbette entdecken, und, wenn 
dieſes ſchmale, enge Thal nur eine Stunde lang iſt, ſo wer⸗ 
den wir am Ende deſſelben einen ſolchen Schatz finden, daß 
wir Beide zeitlebens daran genug haben. Denn du wirft 
einſehen, daß, um ein Stückchen Gold, einer Erbſe groß, 
eine Stunde weit von ſeinem Urſprunge hinwegzuführen, 
jedenfalls der Strom ſehr ſtark und weiter oben ein an⸗ 
ſehnliches Goldlager vorhanden ſein muß.“ 

„Das iſt wahr, ich ſehe es ein,“ erwiederte Georg, deſſen 
Augen nun von einem wilden, verzehrenden Feuer zu glü- 
hen anfingen. „Aber warum zögern wir? Warum ſuchen 
wir nicht auf der Stelle dieſes Goldlager auf? Laß uns 
eilen, damit uns kein Anderer zuvorkommt.“ 

„Nicht fo ſchnell,“ entgegnete Anton. Dieſes Thal iſt 
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noch von keinem menſchlichen Fuße betreten worden, denn 
wir werden ſonſt auf dem Wege hierher irgend eine Spur 
entdeckt haben. Das alſo iſt kein Grund, uns zu übereilen. 
Ueberdies bricht die Nacht ſehr bald herein, und es wäre 
mehr als thöricht, wenn wir in der Dunkelheit Nachfor⸗ 
ſchungen anſtellen wollten, zu denen wir vor Allem hellen 
Lichtes und klarer Augen bedürfen. Nein, wir bleiben die 
Nacht über ruhig hier, und morgen mit Sonnenaufgang 
werden wir weiter ſehen. Lege dich ruhig ſchlafen, Georg! 
Du kannſt ohne Beſorgniß deine Augen ſchließen, denn ich 
glaube, daß ſelbſt unſere kühnſten Hoffnungen ihrer Erfül⸗ 
lung nahe ſind. Schlafe und träume, ſo ſüß du kannſt! 
Wer weiß, ob nicht die Wirklichkeit ſelbſt deine verwegen⸗ 
ſten Träume übertrifft.“ 

So heftig und gewaltig auch die Begierde nach Gold in 
Georgs Herzen aufgewacht war, überzeugte ihn doch ein 
kurzes Nachdenken und ein flüchtiger Blick auf feine Um⸗ 
gebungen, daß er beſſer thun würde, eher dem Rathe An- 
tons als ſeinem aufgeſtachelten Golddurſte nachzugeben. 
Das Thal war ſo eng, daß an einzelnen Stellen die Zweige 
der auf den gegenüber liegenden Bergwänden emporra— 
genden Rieſenbäume ſich in einander verſchlangen, wie zu 
einem dichten Laubdache, unter welchem ſelbſt am hellen 
Tage die ſchattigſte Dämmerung herrſchen mußte, und jetzt 
war der Abend ſchon ſo weit vorgerückt, daß nur noch die 
höchſten Spitzen der Berge von den letzten Gluthſtrahlen 
der ſcheidenden Sonne vergoldet wurden. Kaum eine Vier- 
telſtunde noch und die dichteſte, undurchdringlichſte Nacht 
mußte in dieſem Thale herrſchen, deſſen hohe Felswände 
kaum einen breiten Raum zwiſchen ſich ließen. 

Georg ſprang von ſeinem Maulthiere, traf mit Anton 
die Vorbereitungen zum Nachtlager, und benutzte dann 
noch die kurze Friſt bis zur eintretenden Finſterniß, zwiſchen 
dem Geroll des Flußbettes nach weiteren Goldſtückchen 
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umherzuſuchen, einer Bemühung, welcher Anton mit etwas 
ſpöttiſchem Lächeln unthätig zuſchaute. 

„Wozu das?“ rief er Georg zu. „Hier iſt kein Schatz zu 
entdecken und wir können ganz zufrieden ſein, daß wir 
überhaupt nur eine Spur von dem Vorhandenſein eines 
ſolchen gefunden haben. Spare deinen Eifer auf zu mor⸗ 
gen, Georg! Dann wird er, wie ich nicht zweifle, beſſere 
Früchte tragen!“ 

In der That war Georgs Nachſuchen vergeblich. Er 
fand nichts mehr, und kehrte endlich, als die kurze Däm— 
merung ſich raſch in die dunkeln Schatten der Nacht ver- 
wandelte, mit leeren Händen zu ſeinem Freunde zurück, an 
deſſen Seite er ſich ſchweigend, aber mit aufgeregtem Blute 
und pochendem Herzen niederwarf. Anton ſchlummerte 
bald ein; Georg aber konnte lange, lange keine Ruhe fin» 
den. Der Durſt nach Gold brannte in ſeinen Adern und 
fieberte durch ſeine Nerven. „Gold! Gold! Gold!“ war 
ſein einziger Gedanke. Berge von Gold ſchwebten vor ſei— 
ner aufgeregten Phantaſie und funkelten ſelbſt durch die 
geſchloſſenen Augenlider vor ſeinen Blicken. Wenn ja der 
Schlummer ihn beſchleichen wollte, ſo fuhr er plötzlich 
krampfhaft wieder in die Höhe und ſtierte in die Nacht hin⸗ 
ein, aus Furcht, daß Jemand kommen und ihm den noch 
nicht einmal gefundenen Schatz wieder aus den Händen 
reißen möchte. Er brachte eine elende, klägliche Nacht hin, 
und als endlich, endlich das erſte Morgengratten über die 
Bergkuppen in das Thal hereindämmerte, war er es, Der - 
zuerſt von dem harten Lager aufſprang und mit lautem 
Rufen und heftigem Schütteln auch von Antons Augen 
den Schlaf verſcheuchte. 

„Vorwärts, Anton! Vorwärts!“ rief er. „Der Tag 
kommt, und wir haben keine Stunde zu verſäumen!“ 

„Nun, ſo laß ihn doch nur erſt gekommen fein,” erwies 
derte Anton ein wenig ärgerlich. „Noch ſieht man ja kaum 
die Hand vor Augen! Rufe mich, wenn es vollends hell 
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geworden iſt, aber nicht früßer, wenn ich bitten darf. Der 
Bach läuft uns ja nicht davon.“ 

»Er wandte ſich auf die andere Seite, und Georg, um 
ihn nicht böſe zu machen mußte ihn ruhig wieder einfchla= 
fen laſſen. Die Ungeduld trieb ihn ungeſtüm auf und nie⸗ 
der. Er hätte die Sonne antreiben mögen, über die Berge 
in die Höhe zu ſteigen. Um keine Zeit zu verlieren, ſattelte 
er, was er bisher immer Anton überlaſſen hatte, beide 
Maulthiere und lud ihnen das Gepäck auf. Darüber ver⸗ 
gingen einige Minuten, und nun endlich ſchien es ihm hell 
genug, um es zu rechtfertigen, daß er noch einmal Anton 
zum Aufſtehen antrieb. Er rief ihn. Anton ſchlug die 
Augen auf, gähnte, blickte um ſich, und erhob ſich endlich 
langſam von ſeinem Lager. 

„Zwar immer noch ein bischen früh,“ ſagte er, „indeß, 
die Sonne wird bald heraufkommen, und wir können mitt- 
lerweile ein Stück des Thales aufwärts dringen. Ah, die 
Maulthiere ſchon geſattelt und anfgezäumt! Deſto beſſer! 
Ich ſehe ſchon, Georg, du glaubſt an das alte Sprichwort: 
Morgenſtunde hat Gold im Munde! Nun laß ſehen, ob 
es wahr iſt.“ 

„Hoffen wir's wenigſtens und beeilen uns,“ erwiederte 
Georg ungeduldig. 

„Hoffen — ja! Beeilen — nein!“ antwortete Anton. 
„Wir müſſen ſehr bedachtſam zu Werke gehen, mein lieber 
Freund, damit wir nicht auf eine falſche Fährte gerathen. 
Schritt für Schritt muß das Flußbett unterſucht werden, 
denn ich habe gehört, daß mitunter in ſolche ſchmale Thäler 
noch ſchmälere mit kleinen Bächen einmünden, welche letz 
teren nicht ſelten grade das Goed mit ſich führen. Alſo 
Geduld und Aufmerkſamkeit, damit ein ſolcher Nebenbach 
nicht etwa unſeren Blicken entgeht.“ 

„Das ſoll gewiß nicht geſchehen,“ ſagte Georg, „nach— 
dem du mich auf dieſen Umſtand aufmerkſam gemacht haſt. 


| 


sn N 


Unterſuche du das Flußbett, und ich will auf die Seiten⸗ 
thäler Acht geben.“ 

„Sei es ſo,“ erwiederte Anton, „und jetzt, da der Mor⸗ 
gen hell genug iſt, vorwärts!“ 

Die beiden Abenteurer drangen ſtromaufwärts und führ⸗ 
ten die Maulthiere am Zügel hinter ſich her. Die Blicke zu 
Boden geſenkt und jede Rinne, jede Vertiefung, wie ein Spür⸗ 
hund die Fährte eines Wildes unterſuchend, gingen ſie lang⸗ 
ſam, Schritt um Schritt vorwärts, und bald verkündigte ein 
Schrei Antons, daß er wiederum einen Gol dfund gethan 
hatte. Noch ein paar hundert ©: a weiter, und die blin⸗ 
kenden Goldſtückchen zwiſchen den glatten Kieſeln des Fluß⸗ 
bettes mehrten ſich und folgten häufiger aufeinander. Nach 
einer halben Stunde ſchon hatte Anton eine Handvoll erb— 
ſen⸗ und linſengroßer Körner geſammelt, und dieſe Aus⸗ 
beute machte, daß Georg, anſtatt nach den Seitenthälern zu 
ſchauen, wie Anton, die Naſe faſt auf dem Boden, vor ſich 
niederblickte und ebenfalls, wie dieſer, zwiſchen den Kieſeln 
eifrig nach Goldkörnern ſuchte. Auch er fand eine ziemliche 
Menge — aber mit einem Male hörte der Fluß auf, ergie⸗ 
big zu fein, und die ſchärfſten, ſpähendſten Blicke fanden in. 
ſeinem Bette nichts anderes, aber auch gar nichts anderes 
a als Steine, Sand und Geröll. 

„Dies iſt ſehr auffallend und merkwürdig,“ ſagte Anton, 
indem er ſtehen blieb, ſich aufrichtete und die perlenden 
Schweißtropfen, welche ſein eifriges Suchen ihm ausgepreßt 
hatte, von der glühenden Stirn wiſchte. „Es wäre fatal, 
wenn der Sand das Golbdlager bedeckte, denn in dieſem 
Falle würden wir vielleicht lange nach demſelben ſuchen 
müſſen, und im unglücklichſten Falle fänden wir es am En⸗ 
de gar nicht.“ 

Georg wurde blaß. „Das wäre ſchrecklich!“ ſagte er. 
„Nein, nein, Anton, gib dich nicht ſolchen Befürchtungen 
hin. Irgend eine andere Urſache wird an dem Verſchwin⸗ 
den des Goldes an dieſer Stelle ſchuld ſein. Laß uns wei⸗ 


ter ſuchen! Ich zweifle nicht, will nicht zweifeln, daß die 
goldenen Körner uns bald wieder in die Augen blitzen wer⸗ 
den.“ 5 

„Nun denn, vorwärts, ſuchen wir!“ entgegnete Anton, 
und begann von Neuem mit doppeltem Eifer das auf einige 
Augenblicke unterbrochene Geſchäft. Noch etliche hundert 
Schritte gingen ſie weiter — aber ſo emſig auch ihre Blicke 
den Boden durchforſchten, ſie krafen auf nichts als auf Sand 
Hund Kieſel. Sand und Kieſel überall, aber kein Gold — 
nicht eines Stecknadelkopfes groß. N 

„Wir ſind auf falſcher Fährte,“ ſagte Anton endlich mit 
Beſtimmtheit. „Es kann nicht auders ſein, Georg, du mußt 
ein Seitenthal überſehen haben.“ 

Georg widerſtritt — Anton aber kehrte kurz entſchloſſen 
um, und fand nach dreihundert Schritten, unterhalb der 
Stelle, von wo er ausgegangen war, die ſchmale, halb von 
Gebüſch verdeckte Einmündung eines trockenen Gerinnes. 
Eilig ſtürzte er ſich hinein, Georg folgte ihm auf dem Fuße, 
und ein lautes Jauchzen, welches durch die Wildniß ſchallte, 
verkündigte gleich darauf, daß ſie die verlorene Fährte glück— 
lich wieder entdeckt hatten. 

„Da ſiehſt du, wie blind die Habgier macht,“ ſagte Anton 
zu ſeinem Begleiter. „Hätteſt du fleißiger um dich geſchaut, 
als auf den Boden vor dir, würden uns einige ängſtliche, 
bange Minuten erſpart worden ſein. Aber es thut nichts 
— ich ſehe, wir nähern uns unſerem Ziele, die Goldkörner 
liegen dichter und werden größer. Nur vorwärts, vorwärts!“ 

Vorwärts ging es. Die beiden Abenteurer mußten aber 
bald ihre Maulthiere zurücklaſſen, denn das ſchmale Bett 
des Baches verengte ſich ſo ſehr, daß die Thiere nicht mehr 
weiter konnten. Sie ſelbſt krochen langſam aufwärts, dräng⸗ 
ten ſich durch dorniges Gebüſch, ſchlüpften auf allen Vieren 
darunter hinweg, wenn es zu dicht und üppig ſtand und er— 
reichten endlich eine keſſelförmige Vertiefung, wo das Gerinne 
plötzlich abgeſchnitten war. Eine zerklüftete Felswand ſtieg 
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ſenkrecht vor ihnen auf. Mannigfache Spuren deuteten an, 
daß zur Regenzeit der angeſchwollene Bach hier über den Fel— 
ſen hin einen Waſſerfall bildete; Anton ſtieß einen Jubel⸗ 
ſchrei aus und rief, indem er mit zitternden Händen den 
Sand auf dem Grunde des Keſſels aufwühlte: „Georg, 
das Neſt iſt gefunden! Da liegen die goldenen Eier!“ 

Ja, da lagen fie. Unter dem weißen Sande hervor ſchim— 
merten die aufgehäuften, ſeit Jahrhunderten vielleicht in 
dieſer natürlichen Goldwäſche angeſammelten Maſſen des 
koſtbaren Metalls, und zitternd, keuchend, mit pochenden 
Herzen und glühenden Augen ſtarrten die beiden Abenteu— 
rer den Schatz an, nach welchem fie nur die Hände auszu⸗ 
ſtrecken brauchten, um ſich in ſeinen Beſitz zu ſetzen. Dem 
erſten Antriebe des Entzückens folgend, ſtürzten fie einan- 
der in die Arme, und weinten ſüße Thränen der Wonne 
und Freude über ihr unermeßliches Glück. 

„Wir find am Ziel!“ ſagte Anton endlich. „Es bleibt uns 
nichts weiter zu thun übrig, als die Hacken und Schaufeln 
nebſt den Säcken zu holen, um unſeren Reichthum zu ſam⸗ 
meln. Zögern wir nicht! Noch iſt es früh am Tage und bis 
zum Abend kann der ganze Keſſel um und um gewühlt ſein.“ 

Es bedurfte keines Antriebes weiter bei Georg. Sie 
eilten Beide zu den Maulthieren zurück, holten die nöthi⸗ 
gen Werkzeuge und begannen unverzüglich ihr wenig müh— 
ſames aber unglaublich ergiebiges und lohnendes Geſchäft. 
Dicht unter dem lockeren Geröll lag eine Schicht reinen 
Golds in Stücken und Körnern; unter dieſer wieder eine 
Schicht Sand, und abermals folgte dann eine Goldſchicht. 
Fünf⸗ oder ſechsmal wiederholte ſich dieſer Wechſel, den 
Anton auf ſehr einfache Weiſe erklärte. 

„Bei jeder Regenzeit, wenn das Waſſer über dieſen Fel⸗ 
ſen herunter in den Keſſel ſtürzte, führte es Gold und Ge— 
rölle mit ſich,“ fagte er. „Das Gold, als das Schwerere, 
lagerte ſich unten ab, die Kieſel blieben oben darauf liegen, 
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und ſo entſtanden dieſe Schichten, deren Reichthum gerade⸗ 
zu unerſchöpfbar zu ſein ſcheint.“ 

Georg fand dieſe Erklärung von der Entſtehung des 
Goldlagers ſehr wahrſcheinlich, aber er antwortete nicht 
darauf und hörte auch kaum danach hin. Ihm war der 
Schatz an ſich viel tauſend Mal mehr werth, als alle Ers 
klärungen der Welt. Er ſchwelgte in der Erfüllung ſeiner 
kühnſten Träume, und die bunteſten Luftſchlöſſer ſtiegen 
funkelnd vor feinen trunkenen Blicken auf. Er (h ſich 
ſchon reich wie einen Kröſus in feine Heimath zurückge⸗ 
kehrt, und alle noch dazwiſchen liegenden Gefahren ver— 
ſchwanden vor dem ſchwellenden Hochgefühl ſeines Herzens, 
deſſen Habgier in dieſem Augenblicke völlig geſättigt war. 

Aber dieſe Aufregung dauerte nicht lange an, ſondern 
machte allmählig rubigerer Ueberlegung Platz. Er warf 
einen finſteren und böſen Blick auf Anton, und wie Eis 
fiel der Gedanke in feine Gluth, daß er alle die reichen 
Schätze, die da vor ſeinen Augen aufgeſchüttet lagen, mit 
einem Anderen, mit einem Zweiten, mit einem Fremden 
theilen ſolle. Daß Anton ihm die größeſten Dienſte gelei⸗ 
ſtet, daß er ohne ihn wahrſcheinlich niemals dieſe Schätze 
gefunden hätte, ſondern vermuthlich elend in den Wild— 
niſſen dieſer ausgedehnten Wälder umgekommen wäre — 
daran dachte er nicht mehr. Der böſe Dämon des Geizes 
bemächtigte ſich ſeiner mit unwiderſtehlicher Gewalt, düſtere 
Pläne tauchten in ſeinem Geiſte auf, und er fühlte eine 
Art von Haß gegen ſeinen treuen Begleiter, der ihm bis 
zum jetzigen Augenblicke immer ergeben, der immer willig 
und dienſtfertig geweſen war. Aber dieſe trefflichen Eigen⸗ 
ſchaften Antons waren jetzt vergeſſen. Geong ſah nur das 
Gold, das blitzende, funkelnde Gold, welches Anton aus 
der Erde wühlte, und Alles in ihm ſträubte ſich dagegen, 
es mit ſeinem Begleiter zu theilen. 

„Niemals!“ murmelte er in ſich hinein, „niemals! das 

Gold iſt mein! Mag er ſich andere Gruben ſuchen! Wenn 
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ich ihn nicht mitgenommen, ihn nicht mit meinem Maul⸗ 
thiere, mit Werkzeugen und Waffen verſehen hätte, würde 
er heute noch Stallknecht bei dem elenden Roßhändler ſein. 
Ich will ihm ſein Thier, und die Hälfte der Waffen und 
Werkzeuge laſſen — aber mehr kann er nicht von mir ver⸗ 
langen, am wenigſten, daß ich dieſen Schatz mit ihm thei— 
len ſoll!“ 

Sein Entſchluß war bald gereift und ſtand feſt. Ob 
nun Anton, während er eifrig das Gold aus dem Sande 
wühlte, den Wechfel in Georgs Empfindungen aus dem 
wechſelnden Ausdrucke der Züge deſſelben geleſen hatte, 
oder ob vielleicht ähnliche Gedanken, wie die Georgs, Ge— 
danken der Habſucht und des Geizes in ihm gufgeſtiegen 
waren — wer kann es wiſſen? Genug, eine Umwandlung 
des Denkens und Fühlens hatte bei Beiden ſtattgefunden, 
und grade, was ihre Herzen enger und feſter mit einander 
hätte verbinden ſollen, ihr gutes Glück und die Erfüllung 
ihrer kühnſten Wünſche, grade das ſchien einen unheilba— 
ren Riß zwiſchen Beiden hervorgebracht zu haben. Anton 
warf verſtohlen eben ſo mißtrauiſche Blicke auf Georg, wie 
Georg anf ihn, obgleich Beide äußerlich den Schein an— 
nahmen, als ob ihre bisherige Freundſchaft und Anhäng⸗ 
lichkeit nicht die geringſte Veränderung erlitten hätte. Aber 
ein unbefangener Zuſchauer würde ſich nicht durch dieſen 
äußeren Schein haben verblenden laſſen. Er hätte geſehen, 
daß die beiden Abenteurer den böſen Dämon des Goldes 
und feiner tückiſchen Macht erlegen waren von dem Mo— 
ment an, wo der reiche Schatz dieſes verderblichen Metalles 
wie vom Himmel herab, oder vielmehr wie aus der Hölle 
entſtiegen, in ihre Hände gefallen war. 

Der Tag verging unter angeſtrengter Arbeit, bei welcher 
die Goldſucher ſich kaum ſo viel Zeit geſtatteten, ihren 
Hunger und Durſt zu ſtillen. Am Abend war der größte 
Theil ihrer Säcke mit Goldkörnern und gediegenen Stücken 
bis zu einer Fauſt groß angefüllt, aber nun hörte auch der 
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Sand auf goldhaltig zu ſein. Unter der letzten Schicht 
Goldes lag bloße ſchwarze Erde, und unter ihr, obwohl 
Anton ſie mit dem Spaten umwühlte, fand ſich nichts mehr, 
was auf einen weiteren Goldſchatz hätte ſchließen laſſen. 

„Nun, wir haben genug und können zufrieden ſein,“ 
ſagte er, indem er ſeine fruchtloſen Vemühungen aufgab, 
und ſich ermüdet auf den Griff des Spatens ſtützte. „In 
den Säcken, die da umherliegen, iſt Gold genug enthalten, 
um dafür ein paar Grafſchaften in Deutſchland kaufen zu 
können. Wir haben nun nichts weiter zu thun, als nach 
San Franzisko zurückzukehren, dort ein Schiff zu ſuchen 
und nach der Heimath hinüber zu ſegeln.“ 

„So iſt's!“ erwiederte Georg kurz, indem er ſeinen Blick 
nicht von den geſammelten Schätzen abwendete. „Was 
nun?“ 

„Nun? Ei, wir müſſen die Maulthiere mit den Gold— 
ſäcken beladen, natürlich!“ entgegnete Anton. „Morgen 
mit dem erſten Frührothe brechen wir dann auf und kehren 
auf dem kürzeſten Wege nach San Franzisko zurück.“ 

„Ja, das wollen wir thun,“ ſagte Georg. „Beladen 
wir alſo die Maulthiere heute Abend noch.“ 

Und heimlich in ſeinen Gedanken ſetzte er hinzu: „Wie 
gut, daß er mir ſo in die Hände arbeitet! Er wird ſich 
wundern, wenn er morgen vergebens nach mir und den 
Goldſäcken ſucht.“ 5 

Anton lud ſich einen der gefüllten Säcke auf, Georg that 
desgleichen und Beide trugen ſie nach dem nicht weit ent⸗ 
fernten Orte, wo die Maulthiere angebunden waren. Noch 
viermal wiederholten fie dieſen Gang und packten die koſt⸗ 
baren Güter den Thieren anf. Dann verzehrten ſie ihr 
einfaches Abenbrod und ſtreckten ſich, ohne viel Worte zu 
machen, in der Nähe der Maulthiere auf den Boden aus. 

„Wer zuerſt aufwacht, weckt den Anderen,“ ſagte Georg 
noch zuletzt, und Anton gab ein kurzes „Ja“ zur Antwort. 
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19 lagen ſie, in ihre Mäntel eingehüllt, Beide ganz 

Georg rechnete darauf, daß Anton, wie in der letzten 
Nacht, ſehr bald in einen ſo tiefen Schlaf verſinken werde, 
daß er nur mit Mühe daraus geweckt werden konnte. Wenn 
»ies geſchehen war, ſo wollte er leiſe aufſtehen, die ganzen 
Goldſäcke ſeinem eigenen Maulthiere allein aufladen und 
ſich dann heimlich davon machen. Dieſen Plan hatte er in 
der Stille entworfen, und war ganz feſt entſchloſſen, ihn 
ohne Rückſicht auf fein beſſeres Gefühl, ohne Rückſicht auf 
Treue, Ehre und die Dankbarkeit, welche er Anton ſchul⸗ 
dete, auch auszuführen. Mit Ungeduld wartete er auf die 
tiefen, ruhigen Ahemzüge, welche auf das Entſchlummern 
eines Menſchen ſchließen laſſen, und manche leiſe Verwün⸗ 
ſchung murmelte er vor ſich hin, als er immer und immer 
wieder bemerken und hören mußte, daß Anton ſich unruhig 
auf feinem Lager wälzte. Allmählig beſchlich ihn ſelbſt eis 
ne unwiderſtehliche Müdigkeit. Er hatte die vergangene 
Nacht nur wenig und unruhig geſchlafen, und der Tag war 
ihm unter erſchöpfender Arbeit und noch erſchöpfenderer 
Aufregung vergangen. Zwar kämpfte er jetzt hartnäckig 
gegen dieſe Müdigkeit an und raffte ſich gewaltſam eintge 
Male aus ſeiner Erſchlaffung auf, aber endlich fielen ihm 
doch die Augenlider ſchwer wie Blei zu, ſein waches Sinnen 
ging in verworrene Träume über, ſeine kurzen, heftigen 
Athemzüge wurden lang und tief, und gegen Mitternacht 
ſchlummerte Georg ſo feſt wie ein Todter. Es raſchelte 
etwas leiſe neben ihm — der Wind vielleicht, der die Blät⸗ 
ter an den Zweigen bewegte, oder ein ſcheues Wild, das 


in der Nacht vor einem gierigen, blutdürſtigen Räuber 


floh — Georg wachte von dem Geräuſch nicht auf, ſondern 
ſchlummerte fort. Schritte wurden vernehmbar — dann 
das Knirſchen von Hufeiſen auf raſſelnden Kieſeln, ein 
ſeltſames Schnaufen und Schnauben — Georg ſchlum⸗ 
merte weiter und erwachte nicht. Die Tritte entfernten ſich, 
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wurden immer leiſer und unhörbarer, verhallten endlich 
ganz — und Georg lag immer noch tief athmend und un⸗ 
beweglich auf dem Boden, und träumte vielleicht goldene 
Träume von unerhörtem Glück, welches ihm am Tage vor 
dieſer Nacht in den Schooß gefallen war. 

Endlich dämmerte der Morgen; der Thau ſchlug ſich in 
großen Tropfen auf Halme und Blätter, und auch auf 
Georgs glühendes Geſicht nieder. Die feuchte Kälte er- 
munterte ihn — er rieb ſich die Augen, ſprang auf und 
warf einen zuerſt neugierigen, dann erſtaunten, dann ban- 
gen, endlich verzweiflungsvollen Blick umher. Wo war 
Anton, wo waren die Maulthiere, wo die Goldſäcke? Ver— 
ſchwunden, wie von der Erde eingeſchluckt, keine Spur mehr 
von ihnen vorhanden. Georg eilte durch die nächſten Ge— 
büſche, rief, ſchrie Antons Namen, brüllte endlich vor Wuth, 
Ingrimm und Verzweiflung — aber Anton hörte ihn nicht 
und gab keine Antwort. Georg heulte, und warf ſich wei⸗ 
nend und ſchluchzend zu Boden, indem er ſich in nutzloſer 
Raſerei die Bruſt zerſchlug und das Haar ausraufte. 

So lag er eine Weile in ſtumpfſinniger Betäubung, bis 
ihm endlich der Gedanke aufſtieg, den entflohenen, verräs 
theriſchen Dieb und Räuber zu verfolgen, ihm den Raub 
wieder abzunehmen und ihm Nothfall auf Tod und Leben 
mit ihm zu kämpfen. So weit ſchon hatte ihn nun der 
Durſt nach Gold getrieben, daß er nach dem Blute deſſen 
lechzte, der ihm wochenlang ein guter Freund und treuer 
Begleiter geweſen war. Er ſuchte nach ſeinen Waffen, nach 
Flinte, Piſtolen und Meſſern — aber Flinte, Piſtolen und 
Meſſer waren mit Anton verſchwunden, der einen ſolchen 
Fall vielleicht vorhergeſehen und die Waffen mitgenommen 
hatte, um ſich gegen die Rache des verrathenen Kameraden 
zu decken. Georg fand zuletzt nichts, als eine Schaufel, 
eine Hacke und zwei leere Säcke, die in der Nähe des Nacht— 
lagers auf dem Boden lagen. Ein Papier flatterte in einer 
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Spalte des Schaufelſtieles; er eilte darauf zu, und las 
folgende mit Bleiſtift geſchriebene Worte: 

„Du ſuchteſt vergebens mich zu täuſchen, undankbarer 
Verräther. Aus deinen Blicken errieth ich deinen Plan. 
Du wollteſt heimlich dieſe Nacht mit allen Schätzen ent⸗ 
fliehen und mich allein in der Wildniß zurücklaſſen. Das 
war dann der Dank für meinen treuen Beiſtand. Du ver⸗ 
gaßeſt, daß ich es war, der dich leitete und führte, daß ich 
es war, der den Goldfluß entdeckte, daß ich es endlich war, 
der das reiche Goldlager auffand. Mir gehört alſo das 
Gold, und du, anſtatt es wenigſtens mit mir zu iheilen, 
wollteſt das Ganze für dich behalten. Ich komme dir zu— 
vor und das ſei die Strafe für deinen Geiz, deine niedrige 
Habſucht und deine ſchändliche, treuloſe Undankbarkeit. 
Verſuche nun allein dein Glück! Hacke und Schaufel laſſe 
ich dir zurück, und will noch obendrein wünſchen, daß du 
ohne mich eben ſo viel Glück haben mögeſt, wie du deſſen 
mit mir gehabt haft. Verliere keine Zeit mit meiner Ber- 
folgung. Ich kenne die Wälder beſſer als du und habe 
außerdem einen fo großen Vorſprung, daß du mich nie= 
mals einholen wirſt. Lebe wohl, und laß die Strafe, die 
dich mit vollem Rechte trifft, zu deiner Beſſerung dienen. 
Anton.“ 

Schäumend, tobend und brüllend vor Grimm warf Georg 
das Biatt zu Boden, trat es mit Füßen, zerriß es mit tau— 
ſend Fetzen und ſtieß ſchreckliche Verwünſchungen gegen 
Anton aus. Der halbe Tag verging ihm fo in nutzloſem 
Wüthen, bis ihn endlich der Hunger daran mahnte, daß 
er noch mehr zu thun habe, als ſich einer thörichten und 
unfruchtbaren Verzweiflung hinzugeben. Er ſuchte einige 
eßbare Früchte und Wurzeln, ſtillte ſeinen Hunger, und 
dachte nun endlich beſonnener über die Wege nach, welche 
er jetzt einſchlagen ſollte. Seiner ganzen Habe beraubt, 
arm wie ein Bettler, ohne Freund und ohne Stütze, blieb 
ihm zuletzt kein anderer Ausweg übrig, als der, welchen 
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der treulofe Anton ihm angerathen hatte. Er mußte blei⸗ 
ben, mußte nach neuen Goldquellen ſuchen, und wenig— 
ſtens ſoviel zuſammenſcharren, daß er nach San Franzisko 
und von dort zu Schiffe in die Heimath zurückkehren konnte. 
Dieſen Entſchluß faßte er und nahm ſich vor, am nächſten 
Morgen noch einmal das Becken, wo Anton die Maſſen 
Goldes gefunden hatte, um und um zu wühlen und die 
wenigen Goldkörner, die von der geſtrigen Ernte zurückge— 
blieben ſein mochten, einzuſammeln; dann den Lauf des 
Flußbeckens zu verfolgen und auch hier die einzeln zerſtreu— 
ten Goldkörner aufzuleſen, und endlich, wenn die Ausbeute 
zu gering ſei, um ihn zu befriedigen, nicht zu ruhen und zu 
raſten, bis er ein neues ergiebiges Goldlager aufgefunden 
haben würde. 

Mit dieſem Vorſatze legte er ſich bei- wieder anbrechender 
Nacht nieder und ſchlief bis zum hellen Morgen tief und feſt. 


Sechſtes Kapitel. 


Ein neuer Fund. 


Der ruhige Schlummer der vergangenen Nacht hatte 
Georgs mächtig aufgeregtes und zerrüttetes Gemüth wieder 
beſänftigt, und ihm neue Kraft und neuen Muth zurüd- 
gegeben. Er konnte wieder hoffen, und machte ſich, ohne 
weiter traurigen Gedanken nachzuhängen, an ſein Tage— 
werk. Mit der Hacke und der Schaufel wühlte er das 
Bett des ausgetrockneten, kleinen Flüßchens um, ſammelte 
fleißig die einzelnen Goldkörner, die er zwiſchen den Kie⸗ 
ſeln entdeckte, und hatte am Abend doch wieder eine Haud— 
voll des koſtbaren Metalles beiſammen. Freilich war das 
Suchen eine ſehr mühſame und beſchwerliche Arbeit und 
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ging nicht ſo ſchnell von ſtatten, wie das Zuſammenraffen 
der aufgehäuften Goldmaſſen in dem weiter oben liegenden 
Keſſel; freilich vergoß er manchen Schweißtropfen bei dem 
glühenden Sonnenbrande, der ihm faſt das Gehirn ver— 
ſengte, und die ganze Ausbeute an Gold konnte nur kärg⸗ 
lich und armſelig genannt werden; — aber Georg fand 
doch Etwas, und das allmählig, wenn auch nur lang⸗ 
ſam ſich mehrende Häuflein des koſtbaren Metalles ver— 
mehrte zugleich ſeinen Muth und verlieh ihm neue Aus⸗ 
dauer und Beharrlichkeit. 

Am folgenden Tage machte er ſich an den Schutt im 
Keſſel, und hier war die Ausbeute ſchon reicher, als geſtern, 
da weder er noch Anton bei der Ueberfülle des Goldes auf 
allzu genaues Sichten und Ausſuchen bedacht geweſen wa— 
ren. Am Abend hatte ſich Georgs kleiner Schatz ſchon 
wieder mehr als verdoppelt, und zugleich waren auch ſeine 
Hoffnungen in mehr als verdoppeltem Maße geſtiegen. 
Außerdem zwang ihn feine Lage zum Nachdenken und in- 
dem er ſich der Erklärung erinnerte, welche Anton geſtern 
von der Entſtehung dieſes reichen, oder doch reich geweſenen 
Goldlagers gegeben hatte, kam er auf eine Schlußfolgerung, 
welche ſehr viel Wahrſcheinlichkeit zu haben ſchien und ihm 
plötzlich wieder alles Blut aus den Adern nach dem Herzen 
trieb. f 

„Wie,“ ſprach er zu ſich ſelbſt, „wenn jede Goldſchicht 
an dieſer Stelle durch Ablagerung bei Regengüſſen ent⸗ 
ſtanden iſt, ſo muß dieſes Becken mehr ſolche Goldſchichten 
enthalten, als nur die wenigen, die wir auf der Oberfläche 
gefunden haben. Dieſer Waſſerfall war vielleicht ſchon 
vor Jahrhunderten da, und jedes Jahr muß der herab— 
ſtürzende Wogenſchwall Steine, Erde und Gold mit ſich 
von der Höhe der Felſenwand herabgeführt haben. Ent⸗ 
weder liegt alſo das Gold der früheren Jahre unter der 
Erdſchicht verborgen, welche Anton nicht tief genug ergrün⸗ 
det hat, oder es muß oberhalb des Felſens ein anderes 


. 


Becken befindlich ſein, in welches ſich die Goldkörner ſchon 
vor dem Waſſerſturze niederſenkten und ſammelten. Mor- 
gen muß das genauer unterſucht werden.“ 

Mit brennender Ungeduld erwartete er den Aufgang der 
Sonne, und noch ehe ihr erſter Strahl über die Bergſpitzen 
hinzuckte, griff er ſchon zu Hacke und Spaten und fing an 
den Grund des Beckens umzugraben. Aber mehrere Fuß 
tief fand er nichts, was ſeine Vermuthung beſtätigt hätte, 
und bitter enttäuſcht ließ er ſein Handwerkszeug ſinken. 

„Doch warum verzage ich?“ ſagte er eine Weile nachher 
zu ſich ſelbſt. „Bleibt mir denn nicht noch eine Hoffnung? 
wenn es mir gelingt, die Felswand zu erklettern? Fort an's 
Werk!“ ; 

Ueber eine Stunde lang fuchte Georg nach einem Zu— 
gange auf die Felſenplatte, die ſo ſchroff und ſteil in die 
Höhe ſtieg, daß an dieſer Stelle ſelbſt eine Gemſe ſie nicht 
erklettert haben würde. Endlich fand er eine mit Geſtrüpp 
bewachſene Rinne, und begann muthig das Erſteigen der— 
ſelben. Nach unſäglichen Anſtrengungen gelang es ihm 
endlich, mit von Dornen zerriſſenen Händen und blutigem 
Geſicht die Höhe der Platte zu erreichen, und nun war es 
ihm ein Leichtes das trockene Bett des Baches aufzufinden, 
welcher in der naſſen Jahreszeit den Waſſerfall bildete und 
das Gold in den Keſſel hinunter geführt hatte. Mit 
athemloſer Daft verfolgte er die Krümmungen des Bettes, 
erreichte nach wenigen Minuten eine Stelle, wo es ſich, kurz 
vor dem Rande des Abſturzes, in ein größeres Becken er- 
weiterte, ſchleuderte hier mit dem Fuße den Sand auf die 
Seite, und ſtürzte dann mit einem Aufſchrei des Entzückens 
zu Boden. Er hatte ſich nicht getäuſcht, ſeine Berechnungen 
wurden durch den Erfolg beſtätigt, er ſtand auf einem Gold— 
lager, welches das unterhalb des Waſſerfalls gelegene an 
Reichthum vielleicht um das Zehnfache übertraf! 

Georg brauchte einige Zeit, um ſich von feinem. Ent. 
zücken, das ihn völlig betäubt hatte, wieder zu er olen. E 

Der Goldſucher. 
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lachte, er weinte, er jauchzte und ſchrie in einem Athen, 
Halb wahnſinnig vor Freuden raffte er die fauftgroßen 
Goldſtücke auf, betaſtete fie liebkoſend mit feinen Händen, 
drückte ſie gar an die Lippen, und wühlte dann wieder mit 
beiden Händen in den Goldmaſſen herum, deren Werth 
ſchlechthin unermeßlich war. Als ſeine Faſſung allmählig 
wiederkehrte, unterſuchte er das Goldlager genauer. Das 
ganze Becken war über Fuß tief mit dem gelben Metalle 
angefüllt, und da es mehrere Schritte im Durchmeſſer breit 
war, ſo konnte Georg leicht berechnen, daß er einen Schatz 
entdeckt hatte, wie es in der ganzen Welt vielleicht keinen 
zweiten mehr gab. Die natürliche Bildung des Keſſels 
hatte dieſe Anſammlung von Gold in jeder Weiſe begün⸗ 
ſtigt. Das ſchwere Metall mußte hier in dieſer Vertiefung 
niederſenken, und der Strom konnte nur dann etwas davon 
mit fort führen, wenn das Becken bis über den Rand da— 
mit angefüllt war. So hatte dieſer Schatz vielleicht ſchon 
Jahrhunderte lang unberührt von Menfchenhand hier ge= 
legen, bis endlich Georg der glückliche Finder deſſelben 
ſein mußte. | 

„Anton, welch ein Thor wareſt du, mich zu verlaſſen!“ 
rief er jubelnd aus, nachdem er ſeine Augen an dem fun⸗ 
kelnden Glanze des Metalls bis zur Blendung geweidet 
hatte. „Wäreſt du bei mir geblieben, ſo würden wir jetzt 
Beide vollkommen zufrieden ſein können, und deine Treu⸗ 
loſigkeit bringt dich um größere Schätze, als die, die du 
mir ſo heimtückiſch entriſſen haſt!“ 

Während er ſo ſich des verrätheriſchen Freundes er⸗ 
innerte, fiel ihm aber auch ein, daß dieſer die beiden Maul⸗ 
thiere mitgenommen hatte, und ſein bisheriges Entzücken 
und Wonnegefühl verwandelte ſich plötzlich in jähen Schrek⸗ 
ken und beinahe troſtloſe Niedergeſchlagenheit. 

Wie ſollte er die Goldmaſſen fortſchaffen? Wie ſollte 
er den Weg zu bewohnten Gegenden zurückfinden, da ihm 
bisher Anton zum Führer und Wegweiſer gedient hatte? 
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Georg wußte nicht einmal, welche Richtung er einſchlagen 
müſſe, um wieder nach San Franzisko zu gelangen, denn 
ſo lange Anton an ſeiner Seite geweſen war, hatte er ſich 
um nichts und am allerwenigſten um die Wege bekümmert, 
welche ſein Begleiter einzuſchlagen für gut befunden hatte. 
Auch waren ſie kreuz und quer durch die Wildniß geritten, 
bald nach Sonnenaufgang, bald nach Sonnenuntergang 
zu, und Georg zermurterte vergebens fein Gedächtniß, um 
einen leitenden Faden aus dieſem Labyrinthe zu finden. 
Dann ergriff ihn noch eine andere Angſt. Wenn es 
ihm auch wider alles Erwarten gelang, den Rückweg nach 
San Franzisko zu finden, wie ſollte er unterwegs auf der 
jedenfalls langen Reiſe ſeinen Hunger ſtillen? Wie der 
Wegweiſer, fo war Anton auch der Jäger, der Fiſcher und 


Koch geweſen, und Georg befand ſich weder im Beſttze von 


Waffen und Netzen, noch konnte er auch nur ein Feuer 
anzünden, da Anton nebſt den Maulthieren auch ſämmt⸗ 


liches Gepäck mit Feuerzeug und Allem mitgenommen hatte. 
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Endlich war Georg, ohne alle Vertheidigungsmittel, dem 
räuberiſchen Anfalle jedes erſten beſten Strolches ausge— 
ſetzt, der mit Waffen verſehen war und ein Gelüſten nach 
ſeinen Reichthümern verſpüren mochte, ſo daß alſo ſeine 
Lage, trotz des unermeßlichen Schatzes, den er entdeckt hatte, 
doch in keiner Beziehung beneidenswerth erſchien. Georg 
mußte alle Qualen des Tantalus erdulden, und fühlte ſein 
Herz noch außerdem zittern unter den Eindrücken der 
Furcht, der Angſt, des Mißtrauens und tauſendfacher Ber 
ſorgniſſe, welche die nächſte Zukunft ihm einflößte Da 
ſtand er nun, im Beſitze einer Goldmaſſe von ſolchem Reich— 
thum, daß fein Auge davon geblendet wurde; feine ver— 
wegenſten Träume waren in Erfüllung gegangen und ſeine 


ausſchweifendſten Hoffnungen durch die Wirklichkeit noch 


übertroffen worden, und doch — — wo war das Glück, das 


er ſich von den Schätzen Kaliforniens verſprochen hatte? — 


„Was nützt mir alles Gold,“ ſagte er zu ſich ſelbſt, in⸗ 
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dem er voll banger Niedergeſchlagenheit ſeinen Reichthum 
anſtarrte. „Die ganze Hälfte, zwei Dritttheile, neun Zehn⸗ 
tel dieſes Schatzes würde ich mit Freuden dafür geben, wenn 
ich mit dem letzten Zehntel ſicher und ruhig in der Heimath 
ſäße. Was kann ich thun, um nur eine Kleinigkeit von die⸗ 


ſem Golde für mich zu retten und mit ihr nur erſt San Fran⸗ 


zisko zu erreichen?“ 

Er verſank in Nachdenken und grübelte über die Mittel 
nach, die ihm zu Gebote ſtanden. Endlich beſchloß er, das 
ganze Gold an verſchiedenen Orten zu vergraben, und nur 
ſo viel davon mit ſich zu nehmen, als er in den beiden von 
Anton zurückgelaſſenen Säcken, und in den Taſchen ſeiner 
Kleider fortſchaffen könne. Dann wollte er ſuchen, irgend 
eine bewohnte Gegend zu erreichen, um ſich hier andere 
Maulthiere und Waffen zu kaufen, und damit nach ſeinen 
vergrabenen Schätzen zurückzukehren. Um den Ort, wo fie 
vergraben lagen, wieder aufzufinden, wollte er ſich geheime 
Merkzeichen auf ſeinem Wege machen, und in ſolcher Weiſe, 
meinte er, werde es ihm wohl gelingen, endlich ſeinen Fund, 
wenn auch erſt nach manchen Mühſeligkeiten und Gefahren, 
in Sicherheit zu bringen. 

Dieſer Entſchluß war allerdings auch gewiß der klügſte, 
den er faſſen konnte, und da ihm trotz allen Sinnens und 
Grübelns kein beſſerer einfiel, ſo ging er unverzüglich an's 


Werk, um ihn auszuführen. In der Nähe des Goldbeckens, 


nur etwa hundert Schritte davon entfernt, ſtand eine Gruppe 
von Bäumen. Im Schatten derſelben grub er im Schweiße 
ſeines Angeſichts drei tiefe Löcher aus und ſchaffte den größ⸗ 
ten Theil ſeiner Schätze dahin. Hierauf bedeckte er Alles 
mit Erde, ebnete die Stellen, ſo gut er konnte, um ihnen 
ein ebenſo unverdächtiges Ausſehen wie ihren Umgebungen 
zu verleihen, und merkte ſich ihre Lage ſo genau, daß es ihm 
bei der dereinſtigen Rückkehr nicht ſchwer fallen konnte, fie 
wieder aufzufinden. 

Zu dieſem Geſchäfte hatte Georg volle drei Tage ge⸗ 
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braucht, und es waren ſchlimme Tage der Angſt, der Furcht 
und der Entbehrung geweſen. Am meiſten folterte ihn die 
Beſorgniß, daß er von umherziehenden Abenteurern über⸗ 
e und von ihnen ſeiner Schätze beraubt werden könnte, 
und deshalb arbeitete er mit einem Eifer, der ihm kaum 


die Zeit ließ, ſeinen Hunger mit wilden Früchten und Wur⸗ 


n zu ſtillen. Aber endlich war doch Alles vollbracht, und 
mit etwas erleichtertem Herzen dachte Georg nun daran, 


den Rückweg nach San Franzisko anzutreten. Er füllte 


die beiden Säcke mit den größten und werthvollſten Gold⸗ 
ſtücken an, ſteckte in ſeine Tae ſo viel Gold, als irgend 
hineingehen wollte, n die Säcke mit ihren Bändern 
an ſeine Werkzeuge, lud ſie ſo auf ſeine Schultern, nahm 
einen tüchtigen Knotenſtock zur Hand, den er von einem 
Dornſtrauche abgeſchnitten hatte, um eine Stütze, und im 
Fall der Noth wenigſteus eine Vertheidigungswaffe zu ha⸗ 
ben, und trat ſo ſeine Wanderung durch die Wildniſſe Ka⸗ 
liforniens an. 

Einen abenteuerlichen Anblick bot er dar: der lange 
Bart, der ſeit vielen Wochen nicht abgeſchnitten war und 
wild um fein bleiches, abgezehrtes Geſicht wucherte; das 
ſtruppige Haupthaar, das ſchon ſeit lange keine Bekannt⸗ 
Schaft mehr mit Kamm oder Bürſte gemacht hatte; der zer- 
lumpte Anzug, die zerriſſenen Stiefeln, aus denen die Ze⸗ 
hen neugierig hervorſahen — wahrlich, wer ihn ſo geſehen 
hätte, der würde ihn ſchwerlich für den Beſitzer von Tonnen 
Goldes, ſondern wohl eher für einen Bettler, wenn nicht 
für etwas noch Schlimmeres gehalten haben. 

Ihm ſelbſt, dem armen reichen Georg, war jedoch ſein 
Aeußeres vollkommen gleichgültig, da ihn einzig und allein 
die Sorge beſchäftigte, ſeine Schätze in Sicherheit zu brin⸗ 


gen und bis dahin fein armſeliges Leben zu friſten, armſe⸗ 


lig und erbärmlich trotz aller feiner Tonnen Goldes. Er klet— 
terte die Rinne wieder hinab und häufte an dem Ausgange 
derſelben, wo ſie in das untere Thal einmündete, eine nie⸗ 
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drige kleine Pyramide von Steinen auf, um an dieſem Zei⸗ 
chen den Zugang wieder zu erkennen. Dann ging er das 
Flußbett hinunter, wo Anton die erſten Spuren von Gold 
entdeckt hatte, baute an der Ausmündung deſſelben eine 
zweite Steinpyramide, und beobachtete dieſes Verfahren 
bei jeder Wendung des Weges, den er ganz auf Gerathe⸗ 
wohl und völlig dem Zufall anheim gegeben, mehrere Tage 
lang verfolgte. 

Es war eine traurige und mühſame Wanderung durch 


die Wildniſſe. Die Laſt des Goldes drückte Georgs Schul- 


tern wund, ſeine Füße erlahmten auf den ungebahnten und 
ſteinigen Pfaden der Wälder, und ſein Körper, dem es an 


genügender und geſunder Nahrung fehlte, mattete von 


Tag zu Tag mehr ab, ſo daß ſich der unglückliche Kröſus 
nur mit der unſäglichſten Anſtrengung weiter ſchleppen 
konnte. 

Endlich, nach wochenlanger Wanderung, erblickte Georg 
wieder Spuren, daß er ſich bewohnten Gegenden näherte. 
Einzelne Blockhütten tauchten aus dem endlufen, einförmi⸗ 
gen Grün der Wälder auf, und manchmal erblickte er ſo⸗ 
gar menſchliche Geſtalten, die, wie er ſelbſt vor nicht langer 
Zeit, den Sand und Kies der Flußbetten nach Golde durch⸗ 
wühlten. Aber dieſer Anblick, anſtatt ihn zu erfreuen und 
ihm ein Gefühl von erhöheter Sicherheit einzuflößen, jagte 
ihm nur neue Schrecken ein und erfüllte ihn mit geſteiger⸗ 
ten Beſorgniſſen. Alle dieſe Menſchen — konnten ſie nicht 
Räuber und Mörder ſein? Konnten in dieſen Hütten nicht 
Böſewichter lauern, die ſich kein Gewiſſen daraus machten, 
den einſamen Wanderer abzuſchlachten und kaltblütig hin⸗ 
zuopfern, um ſich ſeines Goldes zu bemächtigen? Mit 
ſcheuer Furcht vermied Georg jede Begegnung mit dieſen 
Leuten, und anſtatt ſich den Hütten zu nähern und die 
Gaſtfreundſchaft ihrer Bewohner in Anſpruch zu nehmen, 
ſchlich er in weiten Bogen um ſie herum, damit er nur nicht 
von irgend einem menſchlichen Auge geſehen würde. An⸗ 
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ſtatt wie bisher bei Tage wanderte er nun bei Nacht wei⸗ 
ter, und verbarg ſich nun während der Tagesſtunden im 
Dunkel des Waldes, indem er wie ein Argus ſeine mühſam 
errungenen, mit chweren Opfern erkauften Schätze bewachte. 
Erſt als er eine mehr betretene Landſtraße erreichte, wagte 
er es wieder, im offenen Tageslichte zu erſcheinen, denn hier 
hatte er nicht ſo leicht einen Ueberfall zu befürchten, da ihm 
die größere Anzahl der Reiſenden einen gewiſſen Schutz 
gegen den einzelnen Verbrecher verlieh, welcher in der Wild⸗ 
niß kein beobachtendes Auge zu ſcheuen brauche. Aber 
auch hier wagte es Georg nicht, ſein Nachtlager in einem 
der jetzt nicht mehr ſeltenen Gaſthäuſer aufzſchlagen, da 
er ſich überall von Verrath umringt glaubte und keinen 
Menſchen mehr traute, ſeit er von Anton betrogen worden 
war. Lieber brachte er die Nächte in irgend einem Verſteck 
unter freien Himmel zu, und trat nur dann in ein Gaſt⸗ 
haus ein, wenn Hunger, Durſt, oder unüberwindliche Mü⸗ 
digkeit ihn gebieteriſch dazu nöthigten. a verbarg 
er dann vor Aller Augen ſeinen geſammelten Gold ſchatz, 
begnügte ſich mit dem verborgenſten Plätzchen in irgend ei⸗ 
nem Winkel, und benutzte immer die erſte Gelegenheit, um 
ſich ganz ſtill und geheim, ſo daß kein Menſch es merkte, 
wieder davon zu ſchleichen. 

Seiner außerordentlichen Vorſicht und Wachſamkeit ge⸗ 
lang es denn endlich auch, eine Stadt zu erreichen, wo er 
Gelegenheit fand, ſich mit den erſehnten Bedürfniſſn, mit 
Maulthieren nämlich und Waffen zu verſehen. Immer 
auf ſeiner Hut, verſäumte er es denn auch nicht, unverzüg⸗ 
lich die nöthigen Einkäufe zu machen. Er bezahlte ohne 
vieles Feilſchen Alles mit Gold, bewaffnete ſich, verſah ſich 
mit neuen Kleidern, und befahl die erkauften vier Maul⸗ 
thiere, welcher er zur Transportirung ſeiner in der Wild⸗ 
niß zurückgelaſſenen Schätze nöthig zu haben glaubte, in 
einen Gaſthof außerhalb der Stadt zu führen, wo er fie 
eine Stunde ſpäter in Empfang nehmen wolle. Dann ver⸗ 
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ließ er eilig und geheim die Stadt, ſuchte in dem nahen 
Waldesdickicht ein verborgenes Plätzchen auf, überzeugte 
ſich mit der größten Sorgfalt, daß er ganz allein und un⸗ 
beachtet fei, und vergrub nun haſtig den Reſt feines Gol⸗ 
des, der aus einem noch ganz gefüllten Sacke beſtand, tief 
in die Erde. Er that dies aus Vorſicht für den immerhin 
möglichen Fall, daß ihm bei der Abholung des eigentlichen 
Schatzes irgend ein Unglück zuſtoßen könne. Geſchah dies, 
ſo blieb ihm immer doch wenigſtens dieſe Kleinigkeit noch, 
welche reichlich doppelt ſo viel werth war, als die Summe 
Geldes, die er aus der Heimath mit fortgenommen hatte, 
und die ihm ſchlimmſten Falles die Möglichkeit gewährte, 
nach Europa zurückzukehren. Beruhigt durch dieſe Vor- 
ſichtsmaßregel, die ihm zur glücklichen Stunde eingefallen 
war, ſchlich er auf einem Umwege in die Stadt zurück und 
begab ſich in den Gaſthof, wo der Verkäufer der vier Maul- 
thiere mit dieſen bereits ſeiner Ankunft harrte. Er nahm 
fie in Empfang, beſtieg ohne längeren Aufenthalt das kräf— 
tigſte davon und trabte dann, die anderen am Zügel füh⸗ 
rend, froher Hoffnungen voll, den Wildniſſen wieder zu, 
welche er noch kaum mit blutenden Füßen und vor Angſt 
pochendem Herzen durchmeſſen hatte. a 

Mächtiger als je war der Golddurſt in ihm aufgewacht, 
und endlich konnte er ſich ſagen, daß er nun gegründete 
Hoffnung hegen dürfe, ihn bis zur Ueberſättigung zu be⸗ 
friedigen. Zwar drang er allein in die unheimlichen und 
gefahrdrohenden Wälder, — aber er war gut bewaffnet, 
mit allem Nöthigen reichlich verſehen, und, wenn er keinen 
Gefährten hatte, ſo brauchte er auch keinen Verräther zu 
fürchten. 

So trat mit hoffnungsreichem Muthe und kühner Ent⸗ 
ſchloſſenheit Georg ſeine Reiſe an und eilte dem fernen 
Orte zu, wo er feinen blendenden Schatz in die verſchwie⸗ 
genen Tiefen der dunklen Erde verſenkt hatte. 


Kein Hinderniß ſtellte ſich unſerem Abenteurer feindlich 
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entgegen. Leicht fand er die Wegmarken wieder auf, die 
er mit großer Sorgfalt und Genauigkeit zu dieſem Zwecke 
an verſchiedenen Stellen errichtet hatte, und erreichte, da er 
feinen Thieren, von Ungeduld getrieben, nur die nothwen⸗ 
digſte Ruhe vergönnte, ſchon nach Ablauf von acht Tagen 
das trockene Flußbett, welches nach dem Goldkeſſel und von 
dort auf die Felſenplatte führte, wo der reiche Hort vergra— 
ben lag. Er ließ die Maulthiere am Fuße des Felſens, be— 
lud ſie hier mit Säcken und einigen Werkzeugen, und ſtieg 
behenden Fußes die ſteile Anhöhe hinauf. Glühend von 
der Anſtrengung ſtürzte er auf die Baumgruppe zu, deren 
Zweige fein Gold beſchatteten. Das Erdreich war unbe— 
rührt, und nach wenigen Minuten angeſtrengter Arbeit 
blinkte ihm aus der ſchwarzen Erde auch der gelbe Glanz 
des koſtbaren Metalls entgegen, das er mit einem Freude— 
jauchzen begrüßte. Hurtig füllte er ſeine Säcke, öffnete 
auch die anderen Schatzkammern, und ruhete nicht, bis er 
alles Gold ſorgſam in ſeinen Beuteln verwahrt hatte, eine 
Arbeit, die ihn mehrere Stunden lang angeſtrengt beſchäf— 
tigte. 

Nun brauchte er weiter nichts zu thun, als die Säcke 
auf ſeinen Schultern in das Thal hinunter zu ſchaffen und 
ſie ſeinen Maulthieren aufzuladen. Schon breitete die 
Dämmerung ihre Schatten über die dichten Wälder aus, 
und nach wenigen Minuten ſchon mußte die Nacht dunkel 
hereinbrechen. Georg zog es deshalb vor, das Geſchäft 
auf morgen zu verſchieben und für heute von feinen ſchwe— 
ren Anſtrengungen auszuruhen. Er legte ſeine Goldſäcke 
um ſich herum, nahm einen davon zum Kopfkiſſen und 
ſchwelgte nun auf einem Lager, das er, ſo hart es auch 
ſein mochte, nicht mit dem weichſten Flaum der nordiſchen 
Eidergans vertaufcht haben würde. Im Vollgefühle feines 
Glückss ſchlief er ſanft und feſt, und die Sonne des näch⸗ 
ſten Tages erweckte ihn erſt, als ſie ihre Strahlen voll und 
glänzend auf ſein Geſicht warf. Jetzt ſprang er haſtig 
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auf, und mit dem Werthe von Millionen beladen, klimmte 
er mehrmals die ſteile Rinne auf und ab, bis er den letzten 
Theil ſeiner Schätze in das Thal hinunter gebracht hatte. 
Hier belud er ſeine Maulthiere und war eben im Begriff, 
die ſchwerbelaſteten Thiere anzutreiben, als er plötzlich eine 
Schlinge über ſich geworfen fühlte und gleich darauf zu 
Boden geriſſen wurde. Er ſtieß einen Schret der Wuth 
und des Entſetzens aus, aber ehe er ſich von der lähmen⸗ 
den Erſtarrung, in welche dieſer unerwartete, jähe Ueber- 
fall ihn verſetzke, erholt hatte, war er an Händen und Fü⸗ 
ßen mit Stricken gefeſſelt und lag hülflos und wehrlos, wie 
ein ſchwaches Kind, auf der Erde. 

„Schurke!“ ſchrie er dem Menſchen zu, welcher ihn mit 
jo leichter Mühe überwältigt hatte — „nichtswürdiger, nie> 
derträchtiger Schurke, wenn du mich meiner Schätze be— 
raubſt, ſo nimm mir auch das Leben!“ 

„Pah, Sennor,“ erwiederte der Kerl, „warum ſein Ge⸗ 
wiſſen beſchweren und ſich überflüſſige Mühe machen? Der 
Tod wird ſchon kommen ohne mein Zuthun, denn auf 
Hülfe könnt Ihr ja in dieſer abgelegenen Wildniß nicht 
rechnen. Gehabt Euch wohl, und wenn Ihr je wieder in 
die Lage kommen ſolltet, Maulthiere zu kaufen, ſo wendet 
Euch nur dreiſt wieder an mich.“ 

Georg blickte den Räuber genauer an, und erkannte nun 
in ihm den Händler, bei welchem er ſeine Thiere eingehan⸗ 
delt hatte. 

„Ah, Schurke, der Ihr ſeid,“ rief er aus, „Ihr habt mich 
verfolgt!“ 

„Si, Sennor — ſo iſt es“ — erwiederte der Halunke. 
„Es war leicht zu merken, daß Ihr irgendwo einen guten 
Fund gethan haben mußtet und dazu der Maulthiere be⸗ 
durftet; denn erſtens kamet Ihr mit zerlumpten Kleidern 
an, und zweitens bezahltet Ihr mich mit ungemünztem 
Golde. Ich errieth, daß Ihr eine Goldmine entdeckt hättet 
und ſie mußte von großem Werthe ſein, da Ihr mehrere 
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Maulthiere zu ihrer Fortſchaffung bedurftet. Da Gold ein 
geſuchter und werthvoller Artikel iſt, ſo beſchloß ich, Euch 
nachzuſpüren, was mir ſehr leicht wurde, da die ſechzehn 
Hufe von vier Maulthieren, eine ziemlich breite Spur hin⸗ 
terlaffen, und ich blieb Euch, ohne daß Ihr eine Ahnung 
davon hattet, dicht auf den Ferſen, bis Ihr dieſen Ort hier 
erreichtet. Ich folgte Euch ſogar auf die Felsplatte, ich ſah 
Euch die Schätze aus der Erde graben und Sie in Säcke 
füllen, ich ſah endlich, wie Ihr Euch ſorglos auf Euer gol 
denes Bett niederlegtet. Ihr müßt eine köſtliche Nacht ge⸗ 
habt haben, Sennor, denn auf ſolchen Reichthümern hat 
wohl noch nie ſelbſt ein König geſchlafen. Nun, ich hätte 
Euch im Schlafe umbringen können — aber, wie geſagt, 
man hat ein Gewiſſen, und außerdem konntet Ihr ja das 
Gold erſt hübſch in's Thal ſchaffen, was mir, wenn Ihr es 
thatet, einige Mühe erſparte. Ihr habt Alles ſehr gut be= 
ſorgt, Sennor, und ich bin Euch wirklich Dank für die 
viele Mühe ſchuldig, die Ihr Euch für mich gegeben habt. 
Jetzt lebt wohl, unterhaltet Euch, ſo gut Ihr könnt, und 
nehmt mir's nicht übel, wenn ich mich eiligſt davon mache, 
denn Ihr wißt ja, es iſt ein ziemlich weiter Weg bis zu 
meiner Heimath. Gott befohlen, Sennor!“ . 

Der Kerl, ohne auch nur einen mitleidigen Blick auf den 
armen Georg zu werfen, trieb die Maulthiere an, und war 
ſehr bald mit allen Schätzen und den ganzen übrigen Hab⸗ 
ſeligkeiten Georgs in dem nächſten Dickicht verſchwunden. 
Georg, von wüthender Verzweiflung ergriffen, ſchrie und 
brüllte hinter ihm her und ſuchte mit wahnſinniger Hef— 
tigkeit die Bande zu ſprengen, die ihn feſſelten. Aber Alles 
war vergebens. Der Räuber hörte ihn nicht, die Stricke 
riſſen nicht. Eben noch unermeßlich reich, wie ein Kröſus, 
hatte Georg mit Einem Schlage Alles, ſelbſt ſeine Freiheit 
verloren, und dem Anſchein nach nichts mehr zu erwarten, 
als einen kläglichen und jammervollen Tod. Denn welche 
Hoffnung konnte er hegen in dieſer ſchrecklichen, weit von 
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allen bewohnten Gegenden entfernten Wildniß, der ſich 
vielleicht erſt nach Jahren wieder einmal ein menſchlicher 


Fuß näherte? Georg erbebte bei dieſem fürchterlichen Ge⸗ 
danken! Jetzt bereute er tiefer als jemals, daß er ſeine 


friedliche Heimath verlaſſen, jetzt verwünſchte er den Gold— 
durſt, der ihn in dieſe Schrecken und Gefahren geſtürzt hatte. 
Aber die Reue kam zu ſpät. Zähneknirſchend ſtieß er ein 


grimmiges Gebrüll aus, ſuchte noch einmal mit verzmeifel- 


ter Anſtrengung ſeine Feſſeln zu ſprengen, und ſank dann, 
als die Zähigkeit der Stricke jeden derartigen Verſuch ver- 
eitelte, in eine ohnmachtähnliche Betäubung, die ihn we⸗ 
nigſtens auf einige Stunden feine entſetzliche Lage vergeſ⸗ 
ſen machte. 


Siebentes Kapitel. 
Vene Leiden und Freuden. 


Es war Mittag, als Georg aus feiner Ohnmacht wie⸗ 


der aufwachte. Die Sonnenſtrahlen fielen heiß und glü⸗ 
hend auf ſein Haupt, und er mußte ſchreckliche Qualen von 
der Hitze leiden, gegen die er in ſeiner jetzigen Lage keinen 
Schutz fand. Bald wurde ihm der heiße Sonnenbrand ſo 
unerträglich, daß er auf Mittel dachte, ſich ihm zu entzie⸗ 
hen. Nicht weit von ihm, hart an einer ſchroffen Fels⸗ 
wand mit ſcharfen Kanten und Spitzen, wölbte ſich ein 


ſchattiges Laubdach über einer ſchwach rieſelnden Quelle, 


die ihm Ausſicht verlieh, auch den brennenden Durſt zu 
löſchen, der ihn verzehrte. Er wälzte ſich darauf zu, und 


es gelang ihm nach einer kräftigen Anſtrengung, den ſchü⸗ 


tzenden Ort zu erreichen. Er brachte ſeine Lippen an den 


Rand der Quelle, ſchlürfte von dem klaren, erfriſchenden | 
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Waſſer und fand ſich durch dieſe einfache Labung ſo unge⸗ 
mein erquickt und geſtärkt, daß ein neuer Schimmer von 
Hoffnung in ſeiner Seele auftauchte. 

Wenn es ihm gelang, ſich von den Stricken zu befreien, 
die ihn an dem Gebrauche ſeiner Glieder hinderten, ſo 
konnte es ihm auch glücken, auf dem ſchon bekannten Wege 
die Wildniß wieder zu durchwandern, und vielleicht gar 
den Schurken wieder einzuholen, der ihn feiner Reichthü⸗ 
mer beraubt hatte. Er ſtrengte ſeinen ganzen Verſtand 
an, dieſes Ziel zu erreichen. Zerreißen konnte er die Stricke 
nicht, davon hatten ihn ſeine nutzloſen Bemühungen nun 
ſchon überzeugt; aber fie an den ſcharfen Kanten der Fel- 
ſen zerreiben, das ging vielleicht und ließ einigen Erfolg 
hoffen. Wenn er nur erſt eine einzige Hand frei hatte, dann 
konnte das Uebrige nicht mehr viel Schwierigkeiten machen. 

Er begann den Verſuch, rutſchte bis dicht an den Felſen 
hin, lehnte ſich mit dem Rücken gegen eine der ſchärfſten 
Kanten, und fing nun mit ausdauernder Anſtrengung zu 
ſcheuern und zu reiben an. Es war freilich eine mühſelige 
und ſchmerzhafte Arbeit, denn er konnte nicht vermeiden, 
daß außer den Stricken auch ſeine Hände mit dem rauhen 
Geſtein in Berührung kamen; — aber es galt die Rettung 
ſeines Lebens von einem ſchrecklichen Hungertode, und da 
durfte er weder die Schmerzen noch die Anſtrengungen 
ſcheuen. Nach ſtundenlangen, unſäglichen Mühen fühlte 
er endlich, wie einer der Stricke an ſeinem Handgelenke 
lockerer wurde und nachgab. Mit einem Rucke zerriß er 
ihn vollends, und lautaufjauchzend ſchwang er die befreiten 
Hände in der Luft. Nun war es ein Leichtes, auch die 
Feſſeln an feinen Füßen zu löſen. Er hielt ſich nicht da⸗ 
mit auf, den Knoten aufzuknüpfen, ſondern griff in die 
Taſche, zog ein Meſſer heraus und zerſchnitt den Strick. 
Sehr erfreut über dieſen guten Erfolg, machte er einen 
Verſuch, aufzuſpringen; aber ſeine Füße waren durch das 
lange Einſchnüren völlig gelähmt, und er taumelte daher 
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ſogleich wieder zu Boden. Erſt nach geraumer Zeit, und 
als er die Füße tüchtig gerieben hatte, konnte er ſich wie⸗ 
der aufrecht erhalten. Das Gehen indeß wurde ihm noch 
ſchwer, und ſo war denn für dieſen Tag nicht daran zu 
denken, noch eine weitere Wanderung anzutreten. Georg 
begnügte ſich, einige Wurzeln zu ſuchen, um ſeinen Hunger 
zu ſtillen, und machte ſich erſt den folgenden Morgen mit 
geſtärkten Kräften auf den Weg. 

Mit unermüdlicher Anſtrengung eilte er vorwärts, denn 
die Hoffnung trieb ihn, den ſchändlichen Räuber ſeines 
Goldes einzuholen und ihm die heimtückiſch geſtohlenen 
Schätze wieder abzujagen. Und dieſe Hoffnung war nicht 
ganz ungegründet. Allerdings hatte der Räuber einen Vor⸗ 
ſprung von vierundzwanzig Stunden vor ihm voraus, und 
außerdem noch die Maulthiere; jedoch dieſe letzteren wa⸗ 
ren ſchwer beladen, und der Räuber ſelbſt, welcher gewiß 
nicht darauf rechnete, daß Georg ſich von ſeinen Feſſeln be⸗ 
reien würde, hatte alſo keine Veranlaſſung, ſich übermäßig 
zu beeilen, um der Rache des Beraubten auszuweichen. 

Georg eilte ihm nach und vergönnte ſich kaum fo viel 
Zeit, ein paar Stunden des Nachts und in der heißeſten 
Mittagshitze zu ruhen, ſo daß es ihm endlich gelang, ſchon 
am fünften Tage nach Beginn ſeiner Wanderung friſche 
Spuren von dem ſo hitzig verfolgten Räuber aufzufinden. 
Er kam gegen Mittag an eine Stelle im Walde, wo der 
Dieb die Nacht vorher geraſtet haben mußte, wie die vielen 
Hufſpuren der Maulthiere, die ſich an dieſer Stelle vielfach 
durchkreuzten, deutlich bewieſen. Außerdem fand Georg in 
der Aſche eines Feuers, welches der Verfolgte vermuthlich 
am Morgen angezündet hatte, noch einzelne glühende Koh⸗ 
len, und er ſchloß aus dieſem Zeichen, daß der Dieb erſt 
ziemlich ſpät aufgebrochen ſein mußte und vielleicht kaum 
noch zwei oder drei Stunden vor ihm voraus hatte. Die 
Hoffnung, ihn einzuholen, rückte alſo immer näher, und 
mit einem grimmigen Lächeln ſchwang Georg den derben 
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Knotenſtock, der ihm beim Gehen zur Stütze diente, und 
ſchritt mit verdoppelter Eile auf den deutlich ſichtbaren 
Spuren der Maulthierhufe dahin. 

Zwei Stunden mochte er in dieſer Weiſe zurückgelegt 
haben, als plötzlich ein Anblick fein Auge feſſelte, der feine 
Wange bleichte und ihm das Haar auf dem Kopfe zu Berge 
trieb. Aus einer engen Felſenſchlucht hervortretend, ſah er 
einen Menſchen, mit Blut bedeckt und klaffende Wunden 
im entſtellten Antlitz, todt oder ohnmächtig im Wege lie⸗ 
gen. Entſetzt trat er näher — und nun erkannte er in dem 
Ermordeten mit ſchauderndem Schrecken den, den er ver— 
folgte, den Räuber ſeines Goldes, den betrügeriſchen Dieb, 
nach deſſen Blute ſein rachedürſtendes Herz gelechzt hatte. 
Aber jetzt waren alle dieſe Rachegedanken mit Einem Male 
aus feiner Seele verwiſcht. i 

„Barmherziger Gott,“ murmelte er, „dies alſo mußte 
fein Ende fein! Auch ihm der Schatz entriſſen und das Le- 
ben dazu! Wie viel glücklicher iſt mein Loos gegen das fet- 
nige! Und wer weiß, ob ſein Schickſal nicht mich betroffen 
hätte, wenn ich mit dem Golde froher Hoffnungen voll die⸗ 
ſes Wegs gezogen wäre!“ | 

Georg ſchauderte bei dieſem Gedanken, der allerdings 
mehr als Wahrſcheinlichkeit für ſich hatte, und dann beugte 
er ſich zu dem Verwundeten nieder, um zu ſehen, ob viel⸗ 
leicht noch eine Spur von Leben in ihm ſei. Wirklich ſchlug 
der Unglückliche unter feinen Händen noch einmal die Aus 
gen auf, ſtarrte ihn mit einem großen Blicke an und ein 
krampfhaftes Zucken flog über ſeine Züge. 

„Ah — du!“ ſtammelte er. „Du — biſt — gerächt! Fluch 
— dem — Golde! Räuber — Mörder — ſie lauerten — 
hier und — ich fiel! Gott — iſt — ein gerechter — Richter! 
Mein Loos traf dich — wenn ich — ein — ehrlicher Mann 
— geblieben wäre! Danke Gott und — verzeihe — mir!“ 

Mit dem letzten Worte erſtarb ſeine Stimme, ein Schau⸗ 
der rieſelte über ſeinen Körper, ein Seufzer glitt über ſeine 
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blaſſen Lippen, und fein Auge brach. Georg verzieh dem 
Todten von Grund der Seele das an ihm verübte Ver⸗ 
brechen, und inbrünſtig auf den Knieen dankte er Gott für 
die Erhaltung ſeines Lebens. Dann zog er den Leichnam 
auf die Seite, deckte ihn mit Blättern und Zweigen zu, da 
es ihm an Werkzeugen fehlte, ihm ein Grab zu höhlen, und 
weinte dem Unglücklichen eine Thräne nach. Hierauf ent⸗ 


fernte er ſich mit eiligen Schritten von dem Schreckensorte, 


und ſchwerer Gedanken voll war er, als er wieder einſam 
und allein ſeinen Weg durch die Wildniß verfolgte. Mehr 
als je ſehnte er ſich aus dem goldreichen Lande weit hinweg, 
zurück in die ſtille, ruhige, friedliche Heimath, die er niemals 
hätte verlaſſen ſollen. Wie ein Paradies erſchien ſie ſeinen 
Blicken, wenn er ſie mit dieſem Lande verglich, deſſen uner⸗ 
meßliche Schätze zu nichts Anderem zu dienen ſchienen, als 
die Menſchen mit Haß und Mißtrauen gegen einander zu 
erfüllen, alles Gute in ihnen zu erſticken, und ſie zu den 
ſchändlichſten Verbrechen, zu Treubruch, Plünderung, Raub 
und ſelbſt zum Morde zu treiben. Im tiefſten Herzen dankte 
Georg Gott dafür, daß ſeine Seele von ſolchen Verbrechen 
wenigſtens noch frei geblieben war. Nach Reichthümern und 
Schätzen verlangte ihn jetzt nicht mehr. Nur Einen Wunſch 
empfand er noch lebhaft in ſeiner Seele, den: in die Heimath 
zurückzukehren, in die liebe, ferne Heimath, wäre es auch als 
Bettler, und dort durch ſeiner Hände Arbeit ſein tägliches 
Brod zu verdienen. i 

In ſolchen Gedanken wanderte er weiter, und erreichte 
endlich die Stadt wieder, wo er von dem ermordeten Kauf⸗ 
manne die Maulthiere eingehandelt und einen Theil ſeines 
zuerſt gefundenen Goldes an einer entlegenen Stelle ver⸗ 
graben hatte. So klein der Schatz war im Verhältniß zum 
Ganzen, was er beſeſſen und verloren hatte, war er doch jetzt 


in Georgs Augen von unſchätzbarem Werthe. Er reichte hin, 


nicht nur die Mittel zur Ueberfahrt in die Heimath zu be⸗ 


ſtreiten, ſondern auch, wenn er dort angelangt war, ihm 
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ein kleines Hausweſen zu erwerben und ein kleines Gut 
anzukaufen, von deſſen Ertrage er bei Fleiß und Arbeit- 
ſamkeit ruhig und ohne Sorgen leben konnte. 

Aengſtlicher als jemals pochte ſein Herz, als er ſich dem 
Orte näherte, auf welchem jetzt ſeine letzten Hoffnungen 
beruhten. Wenn eine fremde Hand das Gold entdeckt und 
genommen hatte, was ſollte dann geſchehes? Georg hatte 
nicht den Muth, die Folgen eines ſo ſchrecklichen Verluſtes 
in's Auge zu faſſen und darüber nachzudenken. Mit 
ſcheuem Blick ſchlich er der Stelle zu, und in der Angſt ſei⸗ 
nes Herzens betete er inbrünſtig zu Gott, daß er doch Dies 
fin Kelch bitterſten Leidens von ihm abwenden möge. Im⸗ 
mer zögernder wurden ſeine Schritte, je näher er dem ver⸗ 
hängnißvollen Platze kam; ſeine Knie wankten unter ihm, 
und zitternd vor Aufregung mußte er öfter ſtehen bleiben 
und ſich gegen einen Baumſtamm lehnen, um neuen Athem 
zu ſchöpfen und feinen von Bangen und Aufregung Traft- 
loſen Gliedern eine Erholung zu gönnen. | 

„O Gott, o Gott,“ murmelte er oft, ohne es zu willen, 
vor ſich hin, — „o Gott, laß mich nur dieſes Wenige wie— 
derfinden! Beraube mich nicht dieſes letzten Hoffnungsſchim⸗ 
mers! Ich fühle, daß ich ſterben müßte, wenn ich die Stelle 
leer fände! O, nur das nicht, mein Gott, nur das nicht!“ 

Und weiter ſchwankte er mit bebenden Gliedern und keuchen⸗ 
dem Athem; die Bruſt war ihm wie zuſammengeſchnürt, der 
Angſtſchweiß rieſelte kalt von ſeiner Stirn, ſeine Zähne klap⸗ 
perten an einander, und eine Wolke trat vor ſeine Augen, 
als er nun endlich aus geringer Entfernung die treu ſeinem 
Gedächtniß eingeprägte Stelle ſehen und überblicken konnte. 
Er bemerkte nichts Verdächtiges und athmete leichter auf. 


Noch zehn Schritte, die er im Sprunge wie ein Tiger zu⸗ 


rücklegte. Der Platz ſchien unberührt. Dennoch zitterten 
ſeine Hände, als er mit krampfhafter Haſt die lockere Erde 
auf die Seite räumte — dann brach ein Freudenblitz aus 
ſeinem Auge, ein dumpfer Schrei höchſten Entzückens rang 
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ſich über feine Lippen, und mit einem Blicke tiefinnigften 
Dankes ſchaute er zum Himmel empor. 3 

„Ich bin gerettet!“ murmelte er. „Das Gold iſt da! 
8 a Gott, ich danke dir, ich danke dir vom Grund der 

eele!“ 

Ja, das Gold war vorhanden, Georg fand es wieder. 
Aber nicht über das Gold ſelbſt freute er ſich ſo über alles 
Maaß, daß ihm die hellen Wonnethränen über die bleichen 
Wangen rannen und gleich Perlen auf das glitzernde Gold 
niederſielen, ſondern nur das war der Grund ſeines über— 
ſtrömenden Entzückens, daß dieſes Gold ihm die Mittel 
verlieh, in die ferne Heimath zurückzukehren. Die tiefe 
Sehnſucht nach dieſer war ſtärker und mächtiger geworden, 
als ſelbſt ſein früherer brennender Durſt nach Golde, der 
ihm ſo viele Gefahren und Täuſchungen bereitet hatte. 
Jetzt zum erſten Male nach vielen Tagen fühlte er ſich 
glücklich, viel glücklicher ſelbſt als damals, wo er den uner- 
meßlichen Goldſchatz gefunden hatte; denn ſein jetziges 
Glück wurde von keinen anderen häßlichen und ſtörenden 
Empfindungen, wie Mißtrauen, Angſt und Furcht, gemin⸗ 
dert und verbittert. Sein Glück war rein, wie das Gold 
zu ſeinen Füßen, das er jetzt in bebender Haſt zuſammen⸗ 
raffte, und in den Tafchen feiner Kleidung verbarg. Hier- 
auf eilte er, die kleine Stadt zu verlaſſen und San Fran⸗ 
zisko zu erreichen, wo er am leichteſten Gelegenheit fand, 
ſich einzuſchiffen und nach Europa zurückzukehren. 

Die Sehnſucht nach der Heimath gönnte ihm keine Ruhe. 
Tag und Nacht wanderte er unermüdlich fort. Eine krampf⸗ 
hafte Haſt trieb ihn weiter und weiter von Ort zu Ort, 
und nicht eher raſtete er, als bis er die Häuſer von San 
Franzisko vor ſich auftauchen ſah und mit ermatteten, todt⸗ 
müden Gliedern in die Straßen der Stadt einwanderte. 

Aber nun war es auch mit ſeiner übermäßig angeſtreng⸗ 
ten Kraft zu Ende. Es ſchwindelte ihm, die Häuſer ſchie⸗ 
nen ſich um ihn her im Kreiſe zu drehen, todtenblaß ſchleppte 
er ſich noch einige Schritte weiter, und eben war er im Be⸗ 
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griff, ohnmächtig zu Boden zu ſinken, als noch zu rechter 
Zeit ein ſtarker Arm ihn umfaßte, und eine tiefe Stimme 
mitleidig fragte: „Unglücklicher, wer biſt du und was fehlt 
dir?“ \ 

Georg ſchaute mit mattem Auge auf und erblickte das 
ehrwürdige Geſicht eines alten Mönches, in deſſen Zügen 
ſich herzliche Theilnahme und menſchenfreundliches Mitleid 
ausprägte. 

„Rette mich, ſchütze mich!“ ſtammelte der unglückliche 
Jüngling, und, nicht länger vermögend, ſich aufrecht zu er- 
halten, fauf er kraftlos an die Bruſt des würdigen Grei— 
ſes, und ſeine Beſinnung ſchwand mit einem unverſtändli⸗ 
chen Murmeln dahin. Der Mönch ließ ihn ſanft zu Bo⸗ 
den gleiten und rief einige Arbeiter, die auf ſeinen Wink 
ehrerbietig herbei eilten. Sie hoben den beſinnungsloſen 
Georg von der Straße auf und trugen ihn auf den Be⸗ 
fehl des Mönches, der nicht von der Seite des Kranken 
wich, nach einem Kloſter, deſſen Pforten ſich ihnen eröffne 
ten. Georg wurde hineingetragen, und viele Tage vergin⸗ 
gen, ehe er aus einer ſchweren Krankheit, die Gemüthsbe— 
wegung und Ueberanſtrengung ihm zugezogen hatte, zu 
neuem Leben und neuer Beſinnung wieder erwachte. 

Eines Morgens ſchlug Georg endlich die Augen auf, 
und ſah ſich in einem ſchmalen, engen Gemache auf einem 
weichen Ruhebette ganz allein. Durch ein hohes Bogen 
fenſter mit dicken Mauern fiel golden ein heller Sonnen— 
ſtrahl und ſpielte in zitternden Lichtern auf dem Boden und 
den einfachen Geräthſchaften des Zimmers, welche aus 
nichts, als einem Stuhl, einem Tiſch und einem Chriftug- 
bilde beſtanden, das, aus Holz geſchnitzt, an der dem Bett 
gegenüber liegenden Wand hing. 

Georg ſchaute verwundert die ihm gänzlich fremden 
Umgebungen an, und, die Hand auf ſeine Stirn legend, 
ſchien er ſich zu beſinnen, auf welche Weiſe er in dieſes Ge- 
mach und in dieſes Bett gekommen ſein möge. Mehrere 
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Minnten hindurch verharrte er in dieſer Stellung, denn 
ſeine Erinnerungen kehrten nur langſam in ſein Gedächt⸗ 
niß zurück. Plötzlich zuckte ein Blitz des Schreckens über 
ſeine bleichen, eingefallenen Züge, und der Ausruf: „Herr 
mein Heiland, das Gold! Ich Unglücklicher, ich bin be— 
raubt!“ glitt über ſeine Lippen. Indem er jetzt eine Be⸗ 
wegung machte, um ſich zu erheben und raſch aus dem 
Bekte zu ſpringen, fühlte er eine Hand auf ſeine Schulter 
ſinken, und eine ſanfte Stimme ſagte beruhigend: 

„Tröſtet Euch, junger Mann! Euer Gold iſt in guten 
Händen und wird in die Eurigen zurückgegeben werden, 
ſobald Ihr es verlangt.“ 

Georg ſchaute ſich betroffen um, und ſah am Kopfende 
des Bettes den greiſen Mönch ſtehen, welcher ihn von der 
Straße in das Kloſter hatte tragen laſſen. 

„Wer ſeid Ihr denn?!“ fragte er beſtürzt. 

„Euer Freund,“ antwortete der Mönch. „Nennt mich 
Pater Cöleſtus, und Ihr nennt mich bei meinem rechten 
Namen.“ 


„Ah, Pater Cöleſtus! Ich erinnere mich“ —erwiederte 


Georg, deſſen Beſinnung mehr und mehr zurückkehrte. „Ihr 
habt Euch freundlich meiner angenommen. ft 

„Nach Chriſtenpflicht, ja, ſagte der Mönch einfach. 
„Ohne meine Hülfe wäret Ihr vielleicht auf der Straße 
umgekommen. Doch davon ein anderes Mal. Wenn Ihr 
Euer Gold ſucht, ſo öffnet nur den Schubkaſten des Tiſches 
dort. In ihm habe ich Alles aufbewahrt, was ich bei Euch 
fand, und nicht ein Körnchen iſt von dem Golde entwendet 
worden. Wir Mönche bedürfen ja des verführeriſchen Me⸗ 
talles nicht, denn wir haben das Gelübde der Armuth ab- 

elegt.“ 

5 „Gott ſei Dank!“ murmelte Georg mit einem Blicke nach 
oben. „So iſt denn meine letzte Hoffnung nicht verloren 
gegangen! u 

Mit einem traurigen und mitleidigen Blicke betrachtete 
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der Mönch den Kranken. „Ihr fcheint das Gold mehr zu 
lieben, als recht iſt,“ ſagte er mit leiſem Vorwurf. Anſtatt 
Gott für Eure Geneſung zu danken, dankt Ihr ihm für 
die Erhaltung ſchnöden, irdiſchen Gutes. Das iſt nicht gut 
gehandelt, mein Freund.“ | 

Georg erröthete. „Oh,“ erwiederte er, „es ift nicht das 
Gold, was mich ſo glücklich macht! Nein, nur die Hoff— 
nung, mit Hülfe deſſelben in meine Heimath zurückkehren 
zu können. Von meiner Habſucht hat Gott mich ſchon 
frühe geheilt. Glaubt mir das, Pater Cöleſtus!“ 

„Gut, gut, ich glaube Euch,“ antwortete der Pater freund» 
licher. „Ihr werdet mir das ein anderes Mal erzählen. 
Aber jetzt verhaltet Euch ruhig und nehmt dieſen Trank. 
Wir müſſen vorſichtig zu Werke gehen, wenn wir Eure 
Geneſung befördern wollen.“ 

Georg nahm die Arznei aus der Hand des Mönches, 
lehnte ſich in die Kiffen zurück, und ſchlummerte bald dar⸗ 
auf ſanft wieder ein. Nach wenigen Tagen war er fo weit 
geſtärkt, daß er das Bett verlaſſen, und feinen braven Wohl- 
thäter die Geſchichte ſeiner Verirrung erzählen konnte. Pa⸗ 
ter Cöleſtus hörte ihn ruhig an, ohne ihn mit einer Sylbe 
zu an Endlich, als Georg ſchwieg, ſagte er lieb— 
reich: 

„Du haſt wohl Urſache, dem Herrn für deine Rettung 
zu danken, denn dein Beginnen, die Heimath zu verlaſſen 
und das Glück in der Ferne zu ſuchen, war mehr als thö— 
richt, es war frevelhaft. Was iſt denn Glück, mein Sohn? 
Recht handeln und Genüge haben! Das iſt 
Glück! Glanz, Reichthum, und Ueberfluß ſind nur Klippen, 
an denen leicht das innere Glück der Seele, der Frieden 
mit Gott und mit ſich ſelbſt zu Grunde gehen kann, wie ja 
ſchon der Heiland der Welt lehrte, als er ſprach: „Es iſt 
leichter, daß ein Kameel durch ein Nadelöhr gehe, denn daß 
ein Reicher das Himmelreich ererbe.“ Reichthum verpflich- 
tet, mein Sohn! Und wer feiner Pflicht nicht Genüge lei⸗ 
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ftet, wie kann der hoffen, daß er hier oder im Jenſeits 
Glück und Seligkeit finden werde? Das Gold, ſowie alle 
Herrlichkeiten der Welt ſind nur Verſuche oder Brücken zum 
Böſen und Sündhaften. Wohl dem, der im Beſitze iſt und 
dem Verſucher ausweicht! Ihm gebührt doppeltes Glück, 
denn er hat doppelt zu kämpfen gehabt gegen die Gelüſten 
und Triebe der menſchlichen Schwachheit. Einen Solchen 
ſollen wir auch doppelt ſchätzen und hochachten; aber ihn 
beneiden um ſeines größeren Glückes willen, das kann 
nur ein Thor! Du warſt ein ſolcher Thor, mein Sohn! 
Dir hatte Gott das reichſte und reinſte Glück beſcheert, ge= 
nügendes Auskommen, und die Liebe eines treuen und 
wohlmeinenden Bruders! Was kannſt du mehr verlangen 
ohne undankbar gegen Gott zu ſein? Danke ihm jetzt, daß 
er deine Augen geöffnet und dein Herz gereinigt hat, denn 
wahrlich, ein liebreicher Vater iſt dein Vater da droben für 
dich geweſen.“ a 

Es bedurfte dieſer Ermahnungen bei Georg faſt nicht 
mehr, aber ſie beſtärkten und befeſtigten ihn von Neuem in 
dem Entſchluſſe, nach Hauſe zurückzukehren. Nach ſeiner 
völligen Geneſung meldete er ſich als Paſſagier auf einem 
Schiffe, das zur Ueberfahrt nach Europa bereit lag, und 
nahm Abſchied von dem redlichen Mönche, welcher ihm das 
Leben gerettet und ihn in ſeinen guten Vorſätzen gekräftigt 
hatte. Er theilte fein Gold in zwei Hälften, und boy ihm 
die eine Hälfte zum Geſchenke an. Lächelnd wies Pater 
Cöleſtus die Gabe zurück. 
„Haft du vergeſſen, mein Sohn, daß mein Leben der 
Armuth geweihet iſt?“ ſagte er. „Alles Gold der Welt 
könnte mich nicht ſo glücklich machen, als das Bewußtſein, 
gut und chriſtlich an dir gehandelt zu haben. Ein ſolches 
Bewußtſein kann nicht bezahlt werden. Merke dir's mein 
Sohn: Recht thun und Genüge haben, das macht 
glücklich — nichts anders ſonſt, am wenigſten Gold, der 
Verſucher der Menſchheit. Zieh' in Frieden, mein Sohn, 
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und wenn du mir danken willſt, ſo danke mir dadurch, daß 
du glücklich wirſt, das heißt, daß dein Wandel rechtſchaffen 
vor dem Herrn und dein Herz voll Genüge und Zufrieden— 
heit ſei. Bei ſolchem Danke werden wir Beide gewinnen!“ 
Mit Thränen in den Augen verſprach Georg dem bra— 
ven Mönche, immer ſeiner Lehren eingedenk zu bleiben. 
Dann ſchied er. Das Schiff ſtach in See, und bald ent— 
ſchwand vor Georgs Blicken die bergige Küſte von Kali— 
fornien, wo er, Dank der väterlich weiſen Fügungen Got— 
tes, nicht das Glück, das er geſucht, aber eine gute Lehre 
gefunden hatte, welche geeignet war, ihm ächtes, wahres 
Glück für ſein ganzes künftiges Leben zu ſichern. 


Achtes Kapitel. 
Druderliebe. 


Wieder einmal war der Frühling gekommen und ſtreute 
ſeinen Blüthenſegen über die weite Erde aus, als ein jun— 
ger Wandersmann, mit derbem Knotenſtocke in der Hand, 
und ein ledernes Ränzchen auf dem Rücken, vom Rhein- 
ufer aus den Pfad einſchlug, welcher in eines der reichſten 
und ſchönſten Seitenthaler des Rheinſtromes führte. Seine 
Kleidung war ärmlich und faſt bettelhaft, aber die Armuth 
ſchien den jugendlichen Wanderer wenig zu kümmern und 
noch weniger zu betrüben. Seine Augen glänzten, als ee 
auf dem Gipfel eines Hügels ſtehen blieb, und einen Blick 
auf die geſegnete Gegend unter ſich warf. Seine Wangen 
glühten, eine Thräne trat in ſein Auge, und weit die Arme 
ausbreitend, rief er aus: „Mein Vaterland, meine theure, 
theure Heimath! Ach, ſei mir doch viele tauſend, tauſend 
Mal gegrüßt!“ 
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Immer glänzender wurden ſeine Blicke, während er um 
ſich her und hinab ſchaute! Dort lag ja die Mühle mitten 


im Kranze der blühenden Obſtbäume! Und dort die Re⸗ 


benhügel! Und jenſeit des Baches die grünen Fluren mit 
den jungen Saaten, die ſich darüber hin verbreiteten, wie 
ein prachtvoll gewobener Teppich! Und dort — das kleine, 
freundliche Haus. ... Des Wanderers Auge verdunkelte 
ſich, ein trüber Schatten glitt über ſeine Stirn und das 
freudevolle Lächeln verſchwand vor ſeinen Lippen. Ja, das 
Haus, dieſes Haus! „Ach, hätte ich's nie verlaſſen!“ 
ſeufzte er. „Welch' ein verblendeter, unſinniger Thor war 
ich doch!“ 


Er wandte ſein Auge von dem heimathlichen Dache ab | 
und ließ es wieder auf der Mühle ruhen, die ſtill und fried 


lich wie ſonſt an dem plätſchernden Bache lag. 


„Muth, Muth!“ ſprach er weiter zu ſich ſelbſt. „Wenn | 


ich nur die alte Liebe finde, ſo wird Gott ſchon weiter hel— 


fen! ... „Aber,“ fuhr er nachdenklich fort, „darf ich's auch 


thun? So is thun? Als Bettler vor dem Bruder hintre⸗ 
ten und um einen Platz an ſeinem Herde bitten, nachdem 
ich ihn; allen Warnungen und Vorſtellungen zuwider, 
ſchnöde verlaſſen? Wird er mich an ſein Herz und in ſein 


Haus aufnehmen? Und darf ich ihm zürnen, wenn er es 


nicht thut! Es iſt ein gewagtes Spiel, das ich ſpielen will, 
und wenn ſeine Liebe nicht Probe hält, fo wird es ein gro— 
ßer Schmerz für mich ſein. Wüßt' ich doch, was der gute 
Pater Cöleſtus dazu ſagen würde!“ 

Wieder verſank er in ſtilles Nachdenken und verharrte 
darin eine ganze Weile. 


Es muß ſein!“ rief er dann endlich. „Der Einſatz iſt 
freilich hoch, aber der Gewinn iſt auch doppelt, und — ich 


vertraue auf ſein Herz! Vorwärts denn!“ 


Mit ſchnellen Schritten eilte Georg den Hügel hinab | 
und der Mühle zu. Nach einer Viertelſtunde ſchon hörte 
er ihr munteres helles Klappern thalauf, thalab, und fünf 
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Minuten fpäter ſtand er vor der Thür, auf dem Hofe, uns 
ter der großen Linde, wo Ernſt, ſein Bruder, in früherer 
Zeit ſo manches freundliche und verſtändige Wort zu ihm 
geſprochen hatte. Da ſtand er, mit pochendem Herzen, und 
lauſchte! Durch das Klappern der Mühle hindurch ver— 
nahm er die Stimme des Bruders, und jetzt — wie ein 
Blitz zuckte es durch Georgs Glieder und alles Blut wich 
aus ſeinen Wangen — jetzt trat Ernſt ſelbſt in die Haus⸗ 
thür und ſein erſter Blick fiel auf Georg, welcher, auf den 
Knotenſtock geſtützt, in ärmlichem Gewande ihm gegenüber, 
kaum zehn Schritte von ihm ſtand. 

„Heiliger Gott!“ rief er aus. „Georg! Bruder! Biſt du 
es denn?“ 

Ueberwältigt von der Freude des Wiederſehens fühlte 
der ſtarke Mann ſeine Knie unter ſich wanken und mußte 
ſich an den Thürpfoſten lehnen, — aber beide Arme ſtreckte 
er dem Bruder entgegen und in ſeinen Augen ſtrahlte hell 
und glänzend das alte Feuer der brüderlichen Liebe. 

Es drängte Georg, ſich in die ihm geöffneten Arme zu 
ſtürzen, aber mit Gewalt hielt er noch an ſich und ſagte: 
„Ja ich bin es, Ernſt, aber du ſiehſt, arm, abgeriſſen und 
hülflos!“ 

„Arm? Du biſt nicht arm!“ rief Ernſt zurück und raffte 
ſich nun in die Höhe, und eilte zu Georg, um ihn mit hei— 
ßer Liebe an ſeine Bruſt zu ziehen. „Oh, Georg, fühle wie 
mein Herz pocht!“ ſagte er. „Das macht die Freude, das 
Glück über deine Wiederkehr!“ 

„Aber ich bin arm, Ernſt, hörſt du denn nicht?“ ſtam⸗ 
melte Georg, während ihm vor Rührung und Liebe das ei- 
gene Herz überwallte. „Ich bin arm, denn mein Hab' und 
Gut iſt durchgebracht bis auf den letzten Heller.“ 

„Arm biſt du? Nun denn, ſo ſei mir doppelt willkommen,“ 
erwiederte Ernſt und ſchloß den Bruder von Neuem an ſein 
Herz, küßte ihn immer und immer wieder. „Laß fahren da- 
hin Geld und Gut, wenn nur die Liebe bleibt! Und du haſt 
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mich noch lieb, Georg, ſonſt wäreſt du ja nicht zu mir gekom⸗ 
men! Oh, wie oft habe ich dieſen Augenblick herbeigeſehnt.“ 

„Haſt du das, Bruder? Haſt du das?“ rief Georg, indem 
er die Liebkoſungen Ernſts erwiederte. „Nun, Gott ſei Dank, 
ann iſt ja nichts verloren, denn ich habe wenigſtens fo viel 
gelernt, daß Genügſamkeit die Quelle allen Glückes iſt. Ich 
werde arbeiten, mein Brod verdienen und zufrieden ſein!“ 

„Und dann auch glücklich, Georg!“ ſagte eine Stimme 
hinter ihm; und als er ſich umwendete, war's der Herr 
Pfarrer Seebach, der mit freudeglänzenden Augen den Wie⸗ 
dergekehrten begrüßte. 

Niemand konnte den Brüdern als Dritter im neugeſchloſ⸗ 
ſenen Bunde der Liebe willkommener ſein, als der würdige 
Pfarrer. Ernſt zog ihn und Georg auf die Bank unter der 
Linde nieder, und den Arm um den Hals des Bruders ge— 
ſchlungen, bat er ihn, nun zu erzählen, wie es ihm draußen 
in der Fremde ergangen ſei. Und Georg erzählte Alles, nur 
nicht, daß er von ſeinen großen Schätzen immer noch einen 
Theil gerettet hatte; aber von Pater Cöleſtus erzählte er, 
und wie der ihn während der Krankheit gepflegt und mit 
dem kranken Leibe auch die kranke Seele wieder geſund ge— 
macht habe. Da freuten ſich Ernſt und der Pfarrer on 
Herzen und ſegneten den wackeren Mönch, der ſo viel Gu— 
tes an dem Freunde und Bruder gethan. Dann ſtand Ernſt 
auf — um das Abendeſſen unter die Linde bringen zu laf- 
ſen, wie er ſagte — und ging in die Mühle. Der Pfarrer 
ſah ihm lächelnd nach. Der Tiſch wurde gedeckt und nun 
kam auch Ernſt wieder aus dem Hauſe und näherte ſich mit 
froher, glücklicher Miene. 

„Und jetzt verſprich mir, Georg,“ ſagte er, „daß du we⸗ 
nigſtens die erſte Nacht in der Heimath unter meinem 
Dache ſchlafen willſt.“ 

„Nur die erſte, Bruder?“ erwiederte Georg. „Ich fürchte, 
daß ich dir öfter beſchwerlich fallen werde.“ 

„So oft du willſt, biſt du willkommen, natürlich!“ ant⸗ 
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wortete Ernſt. „Aber das Verſprechen für die erfte Nacht 
muß ich doch haben. Gib es mir, Bruder!“ 

„Unter allen Umſtänden — ja!“ ſagte Georg. 

„Nun denn, ſo nimm dies!“ ſprach Ernſt lächelnd und 
reichte dem Bruder ein Dokument hin. „Es iſt dein Eigen⸗ 
thum.“ 

„Mein Eigenthum?“ fragte Georg erſtaunt und warf 
raſch einen Blick auf den Inhalt des Papieres. „Wie? 
Der Kaufpreis für mein ehemaliges Haus? Das haſt du 
gekauft, Ernſt? Welch' ein Glück, ach, welch' ein großes, 
großes Glück!“ 

„Nun, freilich hab' ich's gekauft, Bruder, aber nicht für 
mich, ſondern für dich, wenn du einmal zurückkehren wür⸗ 
deſt, was ich ja immer im Stillen hoffte mit heimlicher 
Sehnſucht! Nun nimm es wieder! Es iſt dein, wie vor⸗ 
her, nur — fügte er lächelnd hinzu — dein Verſprechen 
mußt du halten wegen der erſten Nacht in der Heimath!“ 

Georg wurde bleich und roth, und wieder bleich, und er 
zitterte, und Thränen entfloſſen ſeinen Augen. „Ernſt! 
Bruder!“ rief er mit vor mächtiger Erſchütterung gebro⸗ 
chener Stimme — „das haſt du gethan? Und für mich, 
der ich dich leichtſinnig verließ?“ 

„Wie konnte ich anders?“ erwiederte lächelnd Ernſt; 
„du hätteſt ja das Gleiche gethan für mich!“ 

„Oh, Bruderliebe und Brudertreue!“ rief Georg tief 
ergriffen und preßte ungeſtüm Ernſt an ſeine Bruſt. „Bru⸗ 
derliebe und Brudertreue!“ Welche Schätze der Welt wie— 
gen Euch auf! Thor, unſäglicher Thor, der ich war! Solche 
Liebe hinzuwerfen, um dem Gewinne ſchnöden Metalles 
nachzujagen! Bruder, verzeihe mir, daß ich ſolche Liebe 
verkannt, daß ich ſolcher Liebe mißtrauet habe! Verzeihung, 
Ernſt! Verzeihung! Ich habe geſrevelt an dir — und doch, 
wie glücklich macht es mich, daß ich dich ſo treu, ſo liebevoll, 
ſo ganz als Bruder gefunden habe! Verzeihe mir, Bruder! 
Berzeihe mir!“ 
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„Und was ſoll ich dir verzeihen?“ fragte al erſtaunt. 


„Daß ich dich täuſchte!“ ſagte Georg. „Da ſieh' her,“ 


fuhr er fort und ergriff ſein Ränzel, und ſchüttete ein Häuf⸗ 
lein blanken gediegenen Goldes auf den Boden hin —,ſieh' 


her, ich bin nicht arm, nicht ſo arm, als ich ſcheine! Ich 


bin reich genug, mir ein neues, ruhiges, äußeres Lebens⸗ 
glück zu verſchaffen — aber ich wollte ſehen und prüfen, ob 
dir auch der arme Bruder williommen wäre und du noch 
ein Plätzchen in deinem Herzen für ihn bewahrteſt. Dieſen 
Zweifel verzeihe mir, Bruder, oder ich kann mein Auge 
nicht wieder zu dir erheben!“ 


Ob Ernſt dem reuigen Bruder verzieh! Mit neuer Liebe 
umarmten ſich die Glücklichen, und der würdige Pfarrer 


ſegnete din Bund, damit aus ihm nach ſolchen Prüfungen, 
nach ſolchen Opfern und Erfahrungen nur Freude und 
Glückſeligkeit ſprießen möge. 


Und Georg fand in der Heimath wirklich das Glück, das 


er ſo weit, ſo eifrig und doch ſo vergebens geſucht hatte. 


Obgleich auch ihm noch ſchwere und mühevolle Tage bes 
ſchieden waren, die ja ſelbſt im ruhigſten und friedlichſten 


Leben nicht zu fehlen pflegen, ſo überwand er doch Alles 


mit Freudigkeit durch Beſchränkung und Selbſtüberwin⸗ 
dung, durch rechtſchaffenes Thun und beſcheidenes Genü- 


gen. Nach Schätzen ſehnte er ſich nie mehr; die erprobte 
Liebe des Bruders war ihm der koſtharſte Schatz, gegen den 
alles Andere verſchwand. Der würdige Pfarrer aber, wenn 
er nach froh mit Ernſt und Georg verlebten Stunden in 
ſein friedliches Pfarrhaus zurückkehrte, pflegte leiſe vor ſich 
hin zu murmeln: 


Siehe, wie fein und lieblich iſt's, wenn Brüder ein⸗ 
trächtig bei einander wohnen in brüderlicher Liebe 
und Zärtlichkeit. 


